
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Vollständiges Taschenbuch für Kunst- und
Lustfeuerwerker und Liebhaber dieser Unterhaltung

Pesth, 1820

Erster Abschnitt

urn:nbn:de:bsz:31-101252

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bsz:31-101252


Erſter Abſchnitt .

Von den Ingredienzien und Materialien , welche man

zu den Kunſt⸗ und Luſtfeuern anwendet .

Die weſentlichſten Ingredienzien und Materialien , welche zu

den Kunſt - und Luſtfeuern angewendet werden , und denen ſie ihre

Wirkſamkeit verdanken , ſind das Pulver und die Beſtandtheile

deſſelben . Es iſt daher unumgänglich nothwendig , daß ein Kunſt⸗

und Luſtfeuerwerker eine ſehr gründliche wiſſenſchaftliche Kenntniß

dieſes Pulvers und ſeiner Beſtandtheile , als auch aller übrigen zu

den Kunſt - und Luſtfeuern anwendbaren Ingredienzien und Mate⸗

riglien nicht allein in Hinſicht ihrer Natur und Beſchaffenheit , ſon⸗

dern auch nach der Anzahl und den Eigenſchaften ihrer eigentlichen

Beſtandtheile hinlänglich beſitzt , um von ſelben zu den Kunſt - und

Luſtfeuern eine zweckmäßige Nutzanwendung machen zu können .

Ausgehend hiervon ſollen die zu den Kunſt⸗ und Luſtfeuern

gebräuchlichen Ingredienzien und Materialien hier in ſoweit einer

gründlichen Betrachtung unterzogen werden , als dieß für Diejeni⸗

gen , die ſich mit dergleichen Arbeiten befaſſen wollen , von Zweck

und Nutzen iſt .

Um bei der großen Mannichfaltigkeit der verſchiedenen hierher⸗

gehörigen Ingredienzien und Materialien eine möglichſt leichte Ue⸗
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berſicht zu gewähren , iſt die alphabetiſche Aufeinanderfolge d

gewählt worden , wobei wir indeß der minder

Gegenſtand nicht zu weitläufig abzuhandeln , nur in Kürze e

dachten .

wichtigen , um

1 ) Agtſtein . — Siehe den Art . „ Bernſtein “

ſäfte roth färbt .

werden

gemeinen .

blaßrothes Pulver zurück .

82) Alaun ( Alumen erudum ) . — Ein erdiges Salz ,
welches aus Thonerde , Schwefelſäure , etwas Pflanzenalkali und

Kryſtalliſationswaſſer zuſammengeſetzt iſt , worin die Schwefelſäure

vorherrſcht , daher auch die Auflöſung des Alauns blaue Pflanzen⸗
Es giebt gediegenen oder natürlichen , und

künſtlichen oder geſottenen Alaun . Gediegen oder aus⸗

gebildet kommt der Alaun in Adern zwiſchen der Erde , ſorn

ein vielen Schwefelki

derlich

in Silbergruben , nur ſparſam vor , und zwar unter mancherlei Ge —

ſtalten , bald blätterig , bald ſtaubig , bald haarförmig . D

mige heißt Federalaun , wird in der Levante und in Italien

auf verwitterten Laven und thonigen Steingattungen ,
alaunhaltigen Quellen und See ' n gefunden , und darf nicht mit

einem andern Mineral , welches ebenfalls unter dem Namen „ Feder —
alaun “ von den Materialiſten verkauft wird , aber nichts als ein

faſeriger Talk ( ſogen . Steinflachs oder Federweiß ) iſt , verwechſelt

Der künſtliche Alaun wird in Alaunſiedereien oder Alaun⸗

werken aus dem Alaunſchiefer , welches

haltender Thonſchiefer iſt , gewonnen . —

Der haarför⸗

auch

Im Handel unterſcheidet
man vorzüglich zweierlei Arten des Alauns : italieniſchen und

Der erſte zerfällt wieder in den römiſchen und

neapolitaniſchen ; der zweite wird nach den Ländern benannt ,

welche ihn produeiren , und man hat daher levantiſchen , ſpa⸗

niſchen , engliſchen , ſchwediſchen , deutſchen u . ſ . w . —

Der römiſche Alaun wird unter allen Arten für den ſchönſten
und reinſten gehalten , und ſteht daher auch am höchſten im Preiſe —
Er erſcheint gemeiniglich in unförmlichen , kleinen Kryſtallen von

blaßröthlicher Farbe und läßt bei der Auflöſung in Waſſer ein

Oft wird er mit gemeinem Alaun , den

man in einem aus rothem Thon und Waſſer verfertigten Breie um

gewälzt und hernach wieder getrocknet hat , vermiſcht ; man kann

aber dieſen Betrug ſogleich entdecken , wenn man die Kryſtalle in

Waſſer wirft und ſie darin eine Zeitlang hin - und herrüttelt , wo

ſich dann der rothe Thon abwaſchen läßt und nur ein Stück wei⸗



9

ßer , gemeiner Alaun übrig bleibt . Der neapolitaniſche Alaun

unterſcheidet ſich von jenem durch einen völlig eiſenfreien und auch

farbloſen Zuſtand , wird auf verſchiedene Weiſe gewonnen , iſt folg⸗
lich von abweichender Qualität und kommt im Handel nur ſelten

vor . Der gemeine Alaun unterſcheidet ſich nach den verſchiedenen

Ländern , wo er fabricirt wird , und kommt jenen beiden Arten , in

der Regel , nicht gleich ; iſt er aber vollkommen rein und nicht mit

fremdartigen Dingen verbunden , ſo iſt er ſich immer gleich . Ein

vollkommen guter Alaun muß aus reinen , durchſcheinenden Kryſtallen

beſtehen , einen herbſüßlichen , zuſammenziehenden Geſchmack beſitzen ,

in 18 — 20 Theilen kaltem Waſſer vollkommen lösbar ſein , ohne

einen gelben Satz fallen zu laſſen und hinzugetröpfelte Gallustinktur

darf keine violette oder ſchwarze Farbe darin veranlaſſen , ſonſt iſt der⸗

ſelbe mit Eiſenvitriol verunreinigt und für die Anwendung in den

Künſten und Manufakturen unbrauchbar .

In der Feuerwerkerei wendet man den Alaun zur Erzeugung
blauer und violetter Flammen an , auch miſcht man ihn , als ein

gährungshemmendes Mittel , dem Kleiſter bei , womit man die Hül⸗

ſen für die Feuerwerksſätze verfertigt .

3 ) Alkohol ( KAlcohol abhsolutus ) . — Mit dieſem

Worte bezeichnet man den reinſten , reſpektive waſſerfreieſten , Theil

des Weingeiſtes (ſ . dieſen Artikel ) . Er ſtellt eine weiße , waſſerhelle ,

leichte , flüchtige , angenehm und ſehr feurig ſchmeckende , leicht ent⸗

zündliche Flüſſigkeit dar , welche mit wenig leuchtender , bläulicher

Flamme brennt , die durch , in demſelben aufgelöſte Borarſäme, oder

Kupferſalze grün , durch Chlorſtrontium roth , Cblorkalcium orange ,

Chlorbarium gelb gefärbt wird .

In der Feuerwerkerei bedient man ſich des Alkohols meiſt als

Anfeuchtungsmittel .

4 ) Ambra AÜmbra grisea ) . — Eine ( meiſtens )

ſchwarz - oder aſchgraue , innerlich mit weißen , gelben , braunen oder

ſchwarzen Streifen durchzogene , durchſichtige , glanzloſe , weiche , an

Schmelzbarkeit dem Wachſe ähnliche , ſehr wohlriechende Subſtanz ,

die keinen Geſchmack hat , und beim Kauen wie Maſtix an den

Zähnen kleben bleibt . Reiner Ambra ſchwimmt auf kaltem Waſſer ,

zerfließt in Oel auf warmem , entzündet ſich am Flammenfeuer ſehr

leicht , und verbrennt ohne Rückſtand ; äußerlich hat er das Anſeher



matt und feinkörnig .

weil er zähe iſt ;

eines Harzes ; er läßt ſich nur bis auf einen gewiſſen Grad , nie

aber zu Pulver , reiben , auf dem Bruche iſt er

Er kommt ſelten in großen Stücken vor ; die meiſten wiegen
noch unter 1 Loth ; doch hat man auch einige von mehreren Pfun⸗

den aufgefiſcht .

Es ſcheint , als habe man noch nirgends anderswo , als im

Meere grauen Ambra gefunden .

Waſſer ; doch liegt er auch zum

wie der Bernſtein , aufgefiſcht .

Er ſchwimmt gewöhnlich auf dem

Theil auf dem Grunde , und wird ,

Am häufigſten findet er ſich in

Oſtindien bei den moluckiſchen und maldiviſchen Inſeln ; auch an

den Küſten von Afrika , inſonderheit bei der Inſel Madagaskar . In

Amerika giebt es Ambra an den Küſten von Guiana , Neuſpanien
U. ſ . w .

aufgeſiſcht hat , wird wenigſtens verſichert .
kränkliche Kaſchelotte gefangen , in deren Eingeweide grauer Ambra lag .

Außer dem aſchgrauen findet man hie und da , insbeſondere bei

den nikobariſchen Inſeln , auch eine ſchwarze und rahmgelbe Abart .

Sonſt hat man noch eine gefleckte Sorte .

Kaum ſcheint es noch ein Produkt zu geben , bei deſſen Her⸗

vorbringung die Natur verborgener zu Werke ginge , als beim Am⸗

bra . Seit Jahrhunderten kennt und ſchätzt man ihn , und ſchon die

Alten riethen mancherlei über den Urſprung deſſelben . In den

neuern und neueſten Zeiten hat ſeine Unterſuchung die berühmteſten

Naturforſcher beſchäftigt ; man hat ihn chemiſch zerlegt , an Ort

und Stelle , wo er gefunden wird , Nachforſchungen angeſtellt , und

doch noch immer nicht ſeinen wahren Urſprung enthüllt .

Daß man auch an europäiſchen Küſten einige Stücke

Nicht ſelten hat man

Macquer ſagt , die meiſten Chemiſten rechnen den Ambra zu

den Erdharzen , weil er bei der Unterſuchung alle Eigenſchaften
Durch chemiſche Zerlegung ſcheint man

daraus dieſelben Beſtandtheile erhalten zu haben , die der Bernſtein

giebt , nämlich Pflegma , eine flüchtige Säure , theils flüſſig , theils

*

feſt , Oel und ein wenig kohlenartige Materie .

ieſer Naturprodukte zeigt .

Uebrigens geſteht
Macquer ſelbſt , daß man keinen wirklich gegrabenen grauen
Ambra zu kennen ſcheine .

Einige Naturforſcher halten den Ambra für eine animaliſche
Subſtanz . Sie ſtützen ihre Meinung auf den ſchon angeführten
Umſtand , daß man Ambra in den Gedärmen kränklicher Kaſchelott⸗
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walfiſche findet . Sie glauben zum Theil , daß er ein Exkrement

dieſer Thiere wäre , wenn ſie Tintenfiſche gefreſſen hätten . Es iſt

aber wahrſcheinlicher , daß die Kaſchelotte den im Meere ſchwim —

menden Ambra verſchlucken ; denn auch andere Fiſche und Vögel

verſchlingen ihn . Daß dieß gegründet ſei , wird daraus wahrſchein —

lich , weil man zuweilen Muſchelſchalen , Inſekten , Fiſchgräten ,

Schnäbel von Vögeln , Steine und dergleichen mit dem Ambra ver⸗

miſcht findet . Dieß alles ſind nämlich unverdauete Reſte des Fra⸗

ßes , die ſich im Magen des Kaſchelotts mit dem durch die innere

Wärme erweichten Ambra vereinigten .
Es hat auch nicht an Naturforſchern gefehlt , welche den Ambra

für ein vegetabiliſches harzähnliches Produkt gehalten haben . Rou⸗

elle fand auf Guiana einen Baum , der daſelbſt „ Kuma “ heißt ,

und einen milchweißen Saft aufſchwitzt , der ſich an der Sonne zu einem

Harz verdickt , und dann im Weſentlichen dem grauen Ambra gleicht .

Nicht nur des angenehmen Geruches , ſondern auch der Selten⸗

heit wegen , iſt der Ambran ſehr theuer . Er wird durch die Hollän⸗

der , Engländer und Portugieſen nach Europa gebracht und nach

Unzen verhandelt . Sonſt galt eine Unze 30 bis 40 Gulden ; jetzt

iſt er aber nicht mehr ſo theuer , und der beſte wird etwa mit 24 ,

der ſchlechteſte mit 12 Gulden bezahlt . Betrügeriſche Kaufleute ver⸗

fälſchen ihn häufig mit Zibeth , und machen ihn wohl gar aus

allerlei Materien künſtlich nach . Sachverſtändige entdecken jedoch

den Betrug leicht .

Man braucht den Ambra zum Parfümiren , unter andern auch

zu dem feinerer Feuerwersſätze .

5 ) Schwefelſaures Ammoniak ( Kmmonium sul -

pbhuricum ) . — Eine in die Klaſſe der Salze gehörige Sub⸗

ſtanz , welche hin und wieder ſchon natürlich gebildet in den Laven

und Auswürflingen des Veſuv ' s und Aetna ' s , meiſt mit Salmiak

und Eiſenoryd gemengt , vorkommt ; beſonders aber im Großen be⸗

hufs zur Darſtellung des Salmiaks , durch Neutraliſiren der bei der

trockenen Deſtillation thieriſcher Körper erhaltenen Flüſſigkeit mit

verdünnter Schwefelſäure , Behandeln mit Kohle , Filtriren - und

Kryſtalliſirenlaſſen dargeſtellt wird . Dieſelbe erſcheint im unreinen

Zuſtande farblos , bildet waſſerhelle , gerade , rhombiſche Säulen ,

ſchmeckt ſcharf , ſalzigbitter , iſt in 2 Theilen kaltem und 1 Theil ko⸗

chendem Waſſer auflöslich , in Alkohol dagegen unlöslich , läßt ſich ,

UN
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ohne den mindeſten Rückſtand zu hinterlaſſen , verflüchtigen und

bleibt ſie längere Zeit der atmoſphäriſchen Luft ausgeſetzt , ſo giebt
ſie einen Theil Ammonium ab und wird in ſaures ſchwefelſaures

Ammoniak verwandelt .

Man bedient ſich des ſchwefelſauren Ammoniaks , um Papier

oder Pappe zu Hülſen unverbrennlich zu machen , muß es jedoch

dazu , nach der von Chertier gegebenen Anweiſung , erſt , zu beſ —

ſerer Erfüllung dieſes Zweckes , folgendermaßen vorbereiten . Man

zerſtößt vom beſten Töpferthon , d. h. ſolchen , der durchgehends

gleichartig , ohne Sandbeimiſchung iſt und ſich geſchmeidig anfühlt ,

zu einem ungreifbaren Pulver : je feiner , deſto beſſer . Dann löſt

man ſchwefelſaures Ammoniak in möglichſt wenig Waſſer auf , gießt

von dieſer Auflöſung allmälig zu dem Thonpulver , unter ſtetem

Umrühren , damit ſich keine Klümpchen biden , und zwar ſo lange ,

bis ein dünner Brei entſteht . Hiermit wird nun das unverbrenn⸗

lich zu machende Papier , auf einem Tiſche ausgebreitet , mit einem

dicken Pinſel auf einer Seite und , nach dem Trocknen , auf der an —

dern Seite beſtrichen .
Um unverbrennliche Pappe zu machen , ſetzt man zu recht dickem

Tiſchlerleim ein gleiches Zuantum des vorgedachten Breies und er —

hält die Miſchung in einem Marienbade warm . Wäre die Mi⸗

ſchung zu dick , ſo verdünnt man ſie durch Hinzugießen von der

Ammoniakauflöſung , und beſtreicht nun mit ihr das wie vorhin

zubereitete Papier , nachdem es gehörig getrocknet iſt . Aus ſolchem

Papier oder Pappe gefertigte Hülſen können mehrere Male ge —

braucht werden .

6 ) Anime ( Gummi animae ) . — Ein aus weiß⸗

gelblichen , reinen , rundlichen , mit feinem Mehle beſtreuten , im

Bruche glänzenden , trocknen , doch fettartig anzufühlenden , leicht zer —

brechlichen , auf Kohlen angenehm riechenden , ganz verbrennlichen ,

faſt geſchmackloſen , in Weingeiſt leicht , in fetten und ätheriſchen

Oelen langſamer , in Waſſer nicht auflöslichen Stücken beſtehendes

Harz , welches von dem in Süd - Amerika wachſenden Anime⸗

baume ( Hymenaea Courbaril , L. ) durch in deſſen Rinde

gemachte Einſchnitte , aus denen es freiwillig ausfließt , gewon⸗

nen wird .

Man gebraucht es zu den Kunſt - und Luſtfeuern , weil es nicht

nur , in Folge ſeiner öligen Subſtanz , im Vereine mit andern



. verurſacht , ſondernbrennbaren Körpern ein ſehr

auch einen angenehmen Geruch eiht reitet

2 ) Antimon . — Siehe d . Art . „ Spießglas . “

8 ) Bärlappſamen Hexeumehl , Ssemen

Lycopodii ) .— Der Samenſtaub des gemeinen Bärlapp ' s

( Lycopodium clavatum ) , eines kryptogamiſchen , in Deutſch⸗
land und andern europäiſchen Ländern auf ſandigem , trocknem Bo⸗

den , in dichten , mooſigten Wäldern , zwiſchen Steinen und derglei⸗

chen in Menge vorkommenden Gewächſes , ſtellt ſich als ein ſehr

feines , fettig anzufühlendes , geruch - und leicht be⸗

wegbares , blaßgelbes Pulver dar , welches , wenn es mit einer

Flamme in Berührung gebracht wird , mit Lebhaftigkeit verbrennt ,

veshalb man es auch häufig zu den Kunſt - und Luſtfeuern an⸗

Wandek mit Waſſer aber ſich nur 1
8

ſchwer vermiſchen läßt

daher man aus einem mit Waſſer gefüllter

2

Glaſe , in 85 oben ,

auf eine Quantität Bärlappſamen geſtreut A, ein Süe zeld oder

ſonſt etwas aufnehmen kann , ohne ſich die Finger z

9 ) Chlorinſaurer Baryt yta chlorica ) .

Ein ſehr ſeltenes und darum ziemlich theures , für die Pyrotechnik

aber ſehr wichtiges Salz , welches in Päthmer kryſtalliſirt , luftbe⸗

ſtändig iſt , und ſich nicht in Alkohol auflöſt . Man ſtellt es fol⸗

gendermaßen dar : chlorinſaures Kali wird in der Wärme aufgelöſt

und durch Kieſelflußſäure niederge

Miſchung , wodurch das Kali mit der Kie elflußſäure eine gallertar⸗

tige Maſſe bildet , während die Güilr und eine kle

ßſäure aufgelöſt bleiben Die Flüſſigkeit wird filtrirt und

mit kohlenſaurem Baryt geſättigt ; dann abermals ſublimi

nd veaporirt .

Rüft
dann erhitzt man die

tität Fli

das Fluorin - Barytium abzuſchneiden , u

in 4 Theilen kaltem und in weniger heißem Waſſer auf ; mit kon⸗

centrirten Säuren behandelt giebt es oft einen blitzähnlichen Scheinz

t aus 1 Atom Baryt und 2 Atomen Chlorinſäure , oder aus

50,4 Baryt und 49,6 Chlorinſäure .

Der chlorinſaure Baryt liefert im völlig reinen Zuſtande , zu N

Kunſt⸗ und Luſtfeuern gebraucht , das ſchönſte Smaragdgrün , was

ſich denken läßt ; in nicht ganz reinem aber nur ein gelb S Grün ,

und es würde auch gefährlich ſein , davon aufzubewahren , in mit

oder ſonſt brennbarer Subſtanz vermiſcht , weil er ſich aug

ELU

Schwefel
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zerührung mit dem Feuer plötztich entzünden könnte . Das

hauptſächlichſte Kennzeichen ſeiner Güte giebt die Schwere und

Härte ſeiner Kryſtalle , während ein zu ſtarker Chlorgeruch , als eine

Andeutung beginnender Fäulniß , für das Gegentheil ſpricht .
Um denſelben zu reinigen , läßt man ihn in einer porzellanenen

Schale in möglichſt wenigem deſtillirten Waſſer über ſchwachem

Feuer ſchmelzen , und die Auflöſung abrauchen , bis ſich auf ihrer Ober —

fläche ein Häutchen bildet ; man nimmt dann die Schale vom Feuer

und läßt die Löſung erkalten und kryſtalliſiren ; das nicht kryſtalli —
ſirte Waſſer wird in ein anderes Gefäß ab - und dagegen den Kry —

ſtallen etwas kaltes ( aber immer nur deſtillirtes ) Waſſer zugegoſſen ,
das man übrigens nur ſo kurze Zeit darüber läßt , als nöthig , um

die Kryſtalle zu waſchen und das noch übrige Kiyſtalliſationswaſſer

abzuſcheiden ; das Waſch - und Kryſtalliſationswaſſer , zuſammenge —
goſſen , läßt man ſpäterhin , zur Abſcheidung etwa noch darin ent⸗

haltener Kryſtalle , verdampfen . Gewöhnlich muß dieſes Reinigungs —
verfahren zwei oder drei Mal wiederholt werden .

Iſt man dieſes Salz nicht ſofort benöthigt und hat es damit

einige Tage Zeit , ſo kann man es ſich noch zuverläſſiger von guter
Qualität verſchaffen , wenn man , nachdem ſich , wie oben , das Häut⸗
chen gebildet hat , noch zwei Mal ſo viel deſtillirtes Waſſer , als

ſchon in der Schale enthalten iſt , zugießt und nun langſam kry⸗

ſtalliſiren läßt ; ſo vergehen zwar oft vierzehn Tage , bevor man

eine gewiſſe Ouantität Kryſtalle gewinnt , aber die auf dem Boden

der Schale befindlichen ſind von außerordentlicher Härte . Nach Hin —⸗
wegnehmung der erſten Kryſtalle verdichtet ſich die Auflöſung , indem

das Waſſer an der Luft verdunſtet , wieder zu neuen Kryſtallen , die

ebenſo hart , wie die erſten , auch gleich gut , aber minder zahlreich
ſind . Man gelangt ſo mehrere Male zu demſelben Reſultate , bis

endlich , da die Auflöſung überaus koncentrirt geworden , das darin

enthaltene Salz ſich zu einer Art Schnee bildet , der kein chlorin —
ſaurer Baryt mehr und ohne Anwendung iſt .

10 ) Salpeterſaurer Baryt ( Baryta mitriea ) .
Ein von Scheele ( im Jahre 1775 ) entdecktes Salz , welches in

farbloſen luftbeſtändigen Oktaedern und Tetraetern kryſtalliſirt, von

ſcharfem bittern Geſchmack , und ohne Kryſtalliſationswaſſer iſt , ſich
in 15 Theilen kaltem , leicht in heißem Waſſer auflöſt , durch die

ohne 2



Glühhitze zerſetzt wird , wobei ſich Sauerſt und Stickſtoffoxydul⸗

gas entwickelt und die Platintiegel angegriffen werden .

Man bereitet den ſalpeterſauren Baryt durch Glühen eines

Gemenges von Kohle und natürlichem ſchwefelſauren Baryt , wobei

man Schwefelbarytium erhält , daß man in 10 Theilen Waſſer

auflöſt , Salpeterſäure in Ueberſchuß zuſetzt , die Flüſſigkeit ab⸗

dampft , durch Barytwaſſer das wenige Eiſen , das ſie enthält , nie⸗

derſchlägt und filtrirt . Er beſteht aus 1 Atom Baryt und 2 Ato⸗

men Salpeterſäure , oder aus 58,56 Baryt und 41,44 Salpeter⸗

ſäure .

Man gebraucht den ſalpeterſauren Baryt in der Pyrotechnik

vornehmlich zur Erzeugung eines grünen Lichts , ſelten iſt er aber

hierzu chemiſch rein genug , vielmehr gewöhnlich mit Kochſalzen ,

auch wohl mit ſalzſaurem Baryt verunreinigt . Man erkennt eine

ſolche Verunreinigung am einfachſten daran , wenn ſich ein ins

Licht gehaltener Kryſtall des ſalpeterſauren Baryt am Rande der

Flamme , ſtatt grün , gelb färbt . Von Kalkſalzen reinigt man den

ſalpeterſauren Baryt , indem man ihn fein ſtößt und mit Weingeiſt

von wenigſtens 80 Procent übergießt , ſo einige Tage in mäßiger

Temperatur digeriren läßt , dann filtrirt und das auf dem Filter

zurückbleibende Salz auf einem Ofen wieder trocknet . Dieß wird ,

wenn nöthig , wiederholt , und zwar ſo oft , als noch irgend Kalk⸗

ſalze abzuſcheiden ſind . — Die Verunreinigung des ſalpeterſauren

Baryts mit ſalpeterſaurem Baryt iſt , wenn nur unbedeutend , eben

nicht von Belang ; iſt ſie aber beträchtlich , ſo würde die Reinigung

zu umſtändlich und zu koſtſpielig ſein .

11 ) Baumöl . — Siehe d . Art . „ Olivenöl . “

12 ) Baumwolle . — Wollen - oder ſeidenähnliche Faſern

der Fruchtkapſeln der in Oſt - und Weſtindien wachſenden Baum⸗

wollenſtaude ( Gossypium ) , welche , nachdem ſie zu feinen ,

gleichen Fäden geſponnen , theils zu Geweben , theils zu Dochten ,

Stoppinen , Feuerwerksfackeln u . ſ. w . benutzt werden .

13 ) Bein ( Knochen , Os ) . — Die härteſten und feſte —

ſten Theile des thieriſchen Körpers , deren Hauptbeſtandtheile Leim

( Knorpel ) , kohlenſaurer Kalk , phosphorſaurer Magneſia , Natron

und Chlornatrium ſind .

7
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2In der Feuerwerkerei gebraucht man das Bein vornehmlich zur

Erzeugung einer himmelblauen Flamme . Für dieſen Vehuf muß

es aber vorher gut entfettet , gehörig getrocknet und kleingeraſpelt

worden ſein .

14 ) Benzos ( Asa duleis ) . — Ein trocknes , hartes ,

zwiſchen den Händen leicht zerbröckelndes Harz , welches von dem auf

Java , Sumatra und in Siam wild wachſenden Benzosbaume

( Storax benzoin , L. ) ſtammt , eine bräunlichrothe , ins Grün —

liche fallende Farbe hat , und inwendig mit hellern und dunklern Flek —

ken , wie durchwebt , erſcheint . Die beſte Sorte iſt durchſcheinend , und

hat weißliche Flecken ; die Stücke davon ſehen aus wie zerbrochene

Mandeln und heißen daher auch Mandel - Benzos . Eine ge⸗

ringere Sorte iſt weniger durchſichtig , unrein und ſchwärzlich . Der

Geruch dieſer Subſtanz iſt an ſich gering ; reibt man ſie aber , oder

zundet man ſie an , ſo wird er ſehr durchdringend und balſamiſch .

Der Geſchmack iſt ſüßlich balſamiſch , gewürzhaft und angenehm .

Der Weingeiſt löſet ſie völlig auf zu einer gelbröthlichen Eſſenz

von ſchärflichem , gelind balſamiſchem Geſchmacke , welche hinzuge —

goſſenes Waſſer milchfarbig trübt , und ſo daß bekannte ( vornehm —

lich zur Vertilgung der Sommerſproſſen und Leberflecken dienende )

Schönheitswaſſer , die Benzos - oder Jungfernmilch Las

virginum ) giebt . Weder deſtillirte noch ausgepreßte Oele löſen

die Benzos auf . Ihr hauptſächlichſter Gebrauch iſt der zum Parfü⸗

miren , unter Andern auch zu dem feinerer Feuerwerksſätze .

15 ) Bergkryſtall ( Silex quarzum erystallu

— Kryſtalle ſind durchſichtige Kieſel von verſchiedener Art . Ei⸗

gentlich haben dieſe Steine gar keine Farbe , ſondern ſind hell und

durchſichtig wie reines Quellwaſſer ; doch giebt es einige , die nicht

nur trübe und milchfarbig , ſondern ſogar grau , gelblich , violett

ſ. w . ausſehen , je nachdem ihnen metalliſche oder andere mine⸗11
*

raliſche Stoffe beigemiſcht ſind . Die farbenloſen und völlig durch⸗

ſichtigen ſind es eigentlich , welche Bergkryſtalle genannt werden .

Die Figur der Theile bei den Kryſtallen überhaupt , und alſo

auch beim Bergkryſtall , iſt durchaus beſtimmt oder , wie man es

nennt , kiyſtalliſirt . Der Bergkryſtall hat mehrentheils die Form

einer ſechsſeitigen Säule von gleichem Durchmeſſer , der ganzen

Länge nach . Oben endigt ſich dieſe Säule in eine ſechsſeitige py⸗
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ramidenförmige Spitze . Es giebt aber auch andere Formen . Mit

der einen Seite ſind die Kryſtallſäulen zum Theil in Mutterquarz
angewachſen ; zum Theil aber auch in großen Klumpen aufeinander

gehäuft . Stücke dieſer Art werden Kryſtalldruſen genannt .
Man trifft deren , zumal in der Schweiz und auf Madagaskar , von

mehreren Centnern an . Oft findet man einzelne nicht feſtgewach —
ſene , ſondern loſe Bergkryſtallen , die dann rein auskryſtalliſirt , d . i .

mit pyramidenförmigen ſechsſeitigen Endſpitzen auf beiden Seiten

verſehen ſind .

Die Größe der einzelnen Kryſtalle iſt ſehr verſchieden . Einige
gleichen nur einer kleinen feinen Nadel .

Man glaubt , daß dieſe Kryſtalle , ſo wie der mit ihnen ſo

nahe verwandte Quarz , auf dem naſſen Wege entſtanden , d. i . aus

einem flüſſigen Zuſtande in den feſten übergegangen ſind . Mehrere

Umſtände beſtätigen dieß . So findet man z. B . nicht ſelten fremd⸗

artige Mineralien und andere Körper in den Säulen eingeſchloſſen ;
ja , man hat ſogar noch weiche Kryſtalle , die einer durchſichtigen
Gallerte nicht unähnlich waren , in den Klüften der Berge entdeckt .

Wie ſie ſich aber nach und nach erzeugen , iſt nicht zu beſtimmen .
Die Alten meinten , daß ſie aus geſchmolzenem Schneewaſſer ent —

ſtänden , und ungefähr auf die Art , wie das Eis , gebildet würden ,
daher legten ſie auch dem Geſtein den Namen „ 2οαννjꝶ “ bei ,

welches Eis bedeutet .

In Sachſen , Böhmen , in der Schweiz , in Ungarn , Tyrol und

andern Gebirgsgegenden iſt der Kryſtall eine gemeine Steinart . Er

liegt ebenſo , wie die Quarze , beſonders häufig in Ganggebirgen .
In Flötzen erſcheint er ſelten . In den Gruben bekleidet er die

Wände , und je kälter die Gruben ſind , deſto ſchöner bilden ſich die

Kryſtalle . Man gewinnt ſie beiläufig in den Bergwerken und

Steinbrüchen , bauet aber auch hie und da blos auf Kihſtallklüfte ,
wie z. B . in Schleſien .

Heut zu Tage ſchätzt man dieſes Geſtein weit weniger als im

Alterthum , wo man die vortrefflichen Glasflüſſe noch nicht zu ma —

chen wußte . Jetzt gilt das Pfund des reinſten Kryſtalls in der

Schweiz nur einige Gulden .

Schmelzen kann man den Kryſtall auch im ſtärkſten Feuer nicht ;
wirft man ihn aber glühend in kaltes Waſſer , ſo zerberſtet er .

Schauplatz , 92 . Bd . 9. Aufl . 2

EERD

ELLLR

R

X



18

Die gefärbten Kryſtalle haben , außer der Farbe , mit den un⸗

gefärbten Alles gemein .

In der Feuerwerkerei gebraucht man die Kryſtalle zum Fun⸗

kenfeuer . Für dieſen Behuf müſſen ſie aber vorher zerſtoßen und

durch ein feines Sieb geſchlagen worden ſein .

16 ) Bergöl ( Erdöl , Steinöl , Bitumen netro -

leum ) . — Eine Gattung Erdharz von ſehr mannichfaltiger Be⸗

ſchaffenhenheit . Gemeiniglich iſt ſeine Farbe braunroth oder ſchwarz —

braun ; es giebt aber auch eine weiße , waſſerhelle , ingleichen eine

gelbe Sorte . Das meiſte Bergöl quillt aus weißen , ſchwarzen und

gelben Thonſchichten , beſonders in der Gegend von Derbent , Scha⸗

machin und Baku in Medien und Perſien . — In Lothringen , im

Modeneſiſchen und auf der Inſel Sumatra quillt ebenfalls einiges

aus der Erde . Unter allen tropfbaren Flüſſigkeiten iſt das weiße

Bergöl das leichteſte . Sein Geruch iſt durchdringend , angenehm

gewürzhaft , und ähnelt dem vom rektificirten Bernſteinöle . Es iſt

in ätheriſchen Oelen und im Vitrioläther , nicht aber in fetten Oelen

oder im Weingeiſte auflösbar , wenn man nicht Harz zuſetzt . Schon

in einiger Entfernung an Flammenfeuer gehalten , entzündet es ſich

vermittelſt ſeines Dunſtkreiſes , und brennt mit ſtarkem Rauche in

einer bläulichen Flamme . Es iſt ausnehmend dünn , und verfliegt

8 gewöhnliches Papier damit tränkt , ſo

5

bald . Wenn man weißee

Zeit verſchwinden , ohne eine Spur von

ſieht man es in kurzer 5

Flecken zurückzulaſſen . An der freien Luft verdickt es ſich , und

nimmt eine bräunliche Farbe und einen widrigen Geruch an . De⸗

ſtillirt man es mit Waſſer , ſo geht es unverändert über .

Das braunrothe oder ſchwärzlichbraune Bergöl iſt weit häufi⸗

ger . Es wird in mehreren Gegenden Deutſchlands, in der Schweiz ,

in Italien , Frankreich und anderwärts gefunden . Nur durch ſeine

Farbe , durch den unangenehmen Geruch und durch die beträchtliche

Dicke , nicht aber im Weſentlichen , weicht es von dem feinen weißen

Bergöl ab . Es qguillt nicht blos aus Erdſchichten , ſondern auch

aus Steinritzen hervor , und zwar öfter an ſolchen Stellen , wo

man keine Spur von Steinkohlen erblickt , die doch ſonſt die Mutter

des Bergöls zu ſein pflegen . Eine ſolche Bergölquelle riecht man

ſchon 4 — 500 Schritte in der Entfernung .

Aus dem feinen weißen Bergöl entſteht an der freien Luft das

gemeine , und dieſes wird nach und nach deſto ſchwerer , zäher und
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ſtinkender , je länger es der Luft ausgeſetzt iſt , ſo daß es ſich endlich

in Bergtheer verwandelt .

Das feine weiße Bergöl wird zu medieiniſchen Zwecken , das

gemeine hingegen zur Anfeuchtung verſchiedener Feuerwerkſätze an —

gewendet .

17 ) Bernſtein ( Agtſtein , Sueeinum ) . — Ein ver⸗

ändertes Baumharz aus einer frühern Periode . Es wird nach

Stürmen auf der Oſtſee an den ſüdlichen Küſten derſelben , vorzüg⸗
lich in Oſtpreußen , ausgeworfen , oder mit Netzen gefiſcht . Es

kommt nicht blos gelb , ſondern auch durch fa alle Farbenabſtu⸗

fungen bis ins Farbloſe und Röthlichbraune vor

ſt

( was aber ſchwar⸗

zer Bernſtein hieß , ſcheint blos Gagat geweſen zu ſein ) , ſchließt

häufig Inſekten oder andere Körper ein , iſt ſpröde , zerreiblich , auf
dem Bruche mehr oder weniger glänzend , durchſcheinend oder durch⸗

ſichtig , oft ſtellenweiſe gleichſam wie mit Erde überzogen , an und

für ſich geruch - oder geſchmacklos , entwickelt aber , auf glühende

Kohlen geſtreut , einen nicht unangenehmen , balſamiſchharzigen Ge —

ruch , hat ein ſpecifiſches Gewicht von 1,07 , wird durch Reiben

negativ elektriſch und iſt in Waſſer , Weingeiſt , ätheriſchen und

Ofetten Oelen faſt unauflöslich .

Mit dem Kopal hat der Bernſtein große Aehnlichkeit und un⸗

terſcheidet ſich von demſelben dadurch , daß er ſpröder iſt , während

des Brennens Funken ſprüht und die dabei herabfallenden Tropfen

wieder in die Höhe hüpfen . Dahingegen brennt der Kopal mit

heller Flamme und ohne Geräuſch und die herabfallenden Tropfen

bleiben ruhig liegen und beſitzen eine breite Fläche . Namentlich

ſoll der Bernſteingrus bisweilen mit Kolophonium verfälſcht vor⸗

kommen ; durch Aufſtreuen auf glühende Kohlen wird der Geruch

durch den eigenthümlichen Harzgeruch bald entdeckt .

Die größern Stücke des Bernſteins benutzt man zur Verferti —

gung von Cigarrenſpitzen , Schmuckſachen u . ſ. w. , die kleinern zu

Firniß , zu Räucherwerk und zum Parfümiren der Feuerwerksſätze .

18 ) Bernſteinbiſam ( Moschus sueeini ) . — Ein

durch vorſichtiges Vermiſchen von 1 Theil Bernſteinöl (ſ . d . Art . )

mit 4 Theilen Salpeterſäure bereitetes , nach Biſam riechendes , an

der Luft erhärtendes Harz . Man bedient ſich deſſelben zu verſchie⸗

denen Kunſt - und Luſtfeuern .
2 •
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19 ) Bernſteinkolophonium ( Colophonium sue -

eini ) . — Der bei der Bereitung des Bernſteinöls ( d. dieſ . Art . )

ſich ergebende Rückſtand . Man miſcht denſelben , im zerſtoßenen
Zuſtande , den Feuerwerksſätzen bei .

20 ) Bernſteinöl ( Oleum suceini ) . — Ein durch

Deſtillation des Bernſteins gewonnenes , braunes , dickflüſſiges und

durchſichtiges Oel , welches einen durchdringenden Geruch und aro —

matiſchen Geſchmack hat , und durch die Rektifikation farblos oder

ſchwach gelblich wird . Man bedient ſich deſſelben in der Feuer⸗

werkerei ſehr vortheilhaft zur Anfeuchtung der Namensfeuerſätze .

21 ) Bimsſtein ( Pumes ) . — Ein ( nach Blumen⸗

bach ) zu dem Kieſelgeſchlechte gehörender Stein . Er beſitzt meiſtens

einen ſeidenhaften Glanz und eine weißlichgraue Farbe ; dabei iſt

er wie ein Schwamm durchlöchert , krummfaſerig von Gefüge , ſpröde ,

ſo leicht , daß er auf dem Waſſer ſchwimmt und oft ſo wenig feſt ,

daß man ihn zwiſchen den Fingern zerreiben kann . Im Feuer zer⸗

ſchmilzt er , und wird endlich , wenn die Hitze ſtark genug iſt und

anhält , wirklich verglaſt . In dieſer Geſtalt giebt er Funken am

Stahl .

Die meiſten Mineralogen halten den Bimsſtein für ein vulka⸗

niſches Produkt . Man findet ihn auch immer in der Nähe von

ausgebrannten oder noch brennenden Vulkanen und an den See⸗

küſten und Flüſſen vulkaniſcher Gegenden . Bisweilen wird er

ſtaubartig unter vulkaniſchen Aſchen angetroffen . Da ſein Gewebe

dem des Asbeſts in mancher Hinſicht ſo ſehr ähnelt , ſo glauben

Manche , daß er urſprünglich ein Asbeſt ſei . Andere dagegen halten

ihn für Granit oder für eine Thonart . Er iſt aber aus mehreren

Stein⸗ und Erdarten zuſammengeſetzt , denn er enthält größtentheils

Kieſelerde , einige Theile Talkerde und etwas Kalk .

Der hauptſächlichſte Gebrauch des Bimsſteins findet bei Tiſch⸗

lern , Drechslern , Pergamentmachern , Lederarbeitern und mehreren

andern Profeſſioniſten ſtatt , die ſich ſeiner als Schleif , Glätt - und

Polirmittel bedienen .

In der Feuerwerkerei gebraucht man den Bimsſtein zum Fun⸗

kenfeuer . Für dieſen Behuf muß er aber vorher zerſtoßen und

durch ein feines Sieb geſchlagen worden ſein .



2 2 ) Bindfaden . — Eine aus Flachs , Hanf oder Werg

geſponnene , mehr oder weniger dünne Schnur von verſchiedener

Länge und Farbe , die aus zwei oder mehrfach zuſammengedrehten

Fäden beſteht , von dem Seilerhandwerke verſertigt und in man⸗

cherlei Sorten unterſchieden wird . Guter Bindfaden muß wohl

trocken , weiß , gehörig geſponnen , haltbar und innerhalb der Knäuel

ſo ſchön und egal , als auswendig ſein .

deſſelben häufig zu verſchiedenen Zwecken . Der Kunſt - und Luſt⸗

euerwerker gebraucht ihn vornehmlich zu den Bünden bei den Hül⸗

en der größern Gattung .

2 3 ) Bittererde . — Siehe d . Art . „ Talkerde . “

24 ) Bleiglätte ( Silberglätte , Lithargyrum ) .

Ein halbgeſchmolzenes Bleioryd , das als Nebenprodukt beim Ab⸗

treiben des Silbers oder direkt durch Oxydation des Bleies gewon⸗

nen wird . Die beſte Bleiglätte iſt die engliſche ; ſie iſt röthlich

und mit vielen glänzenden Punkten überſäet . Die Glätte vom Harz

und Freiberg iſt gelb .
Man bedient ſich der Bleiglätte , aber nur grobkörniger , beſon —

ders zu den , Paſtilien genannten , Feuerrädchen , um ſie funken⸗

ſprühend zu machen . Sie vertritt zu letzterem Behufe vortheilhaft

den Goldſand , indem ſie ſich leichter entzündet , und die dadurch er —

zeugten Funken auch mehr Glanz von ſich geben .

25 ) Eſſigſaures Bleioxyd ( Bleizucker , Plumbum

Ooxydatum aceticum ) . — Ein eigenthümlich ſüß und zu⸗

ſammenziehend ſchmeckendes , giftig wirkendes Bleiſalz , welches in

weißen durchſichtigen Säulen , Nadeln oder Tafeln kryſtalliſirt ,
ſchwachſauer reagirt und in Waſſer leicht löslich iſt . Daſſelbe wird

im Großen entweder durch Auflöſen des metalliſchen Bleies , unter

Zutritt der Luft in Eſſig , oder meiſtens durch Auflöſen der Blei⸗

glätte in Eſſig , Filtriren und Kryſtalliſiren bereitet . Dieſer rohe

Bleizucker wird dann wiederholt in verdünnter Eſſigſäure gelöſt ,
filtrirt und zur Kryſtalliſation befördert .

Das eſſigſaure Bleioxyd findet in der Mediein , in Künſten

und Gewerben vielfache Anwendung . In der Feuerwerkerei bedient

man ſich deſſelben vornehmlich zur Luntenbeize .

26 ) Kohlenſaures Bleioxyd ( Bleiweiß , Plum -

bum oxydatum earbhonieum , Cerussa alba ) . —

—

—

⁰
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Ein weißes , bröckliches , in Waſſer unauflösliches , ſich durch Glü⸗

hen zerſetzendes Pulver , welches durch die Verkalkung des metalli —

ſchen Bleies unter Umſtänden , die die Verbindung des entſtehenden

Orxyds mit Kohlenſäure vermitteln , erzeugt wird . Man gebraucht
daſſelbe in der Feuerwerkerei zur Luntenbeize .

2 2 ) Salpeterſaures Bleioxyd ( Plumbum oxy -

datum nitricum ) . — Ein weißes , undurchſichtiges Blei —

ſalz , welches ſüß und zuſammenziehend ſchmeckt , ſich in 8 Theilen

Waſſer auflöſt , in Oktoedern und Tetraedern ohne Kryſtalliſations —
waſſer kryſtalliſirt , durch Auflöſung von Bleiglätte in verdünnter

Salpeterſäure erhalten wird , und aus 1 Atom Bleioxyd und 2

Atomen Salpeterſäure oder aus 67,3 Bleioxyd und 32,7 Salpeter⸗

ſäure beſteht .
Man bedient ſich deſſelben in der Kunſt - und Luſtfeuerwerkerei

ebenfalls zur Luntenbeize . Auch verſichert Chertier , daß man es

mit Vortheil zu mehreren chlorſauren Sätzen anwenden könne , in —

dem es ein etwas bläuliches Weiß hervorbringe .

28 ) Rother Bolus ( Bolus rubra ) . — Eine feine

Thonerde , welche ſich weich und fettig anfühlt , an der Zunge ſtark

anklebt , etwas glänzend , aber undurchſichtig iſt , abfärbt , einen mu⸗

ſcheligen , matten Bruch und eine gelb - , roſt - oder bluttrothe Farbe

hat , je nachdem die mancherlei Grade der Eiſenoxydation dabei

eingewirkt haben .

Man gebraucht denſelben zum Anſtreichen verſchiedener Gegen —
ſtände .

29 ) Borax ( boraxſaures Natron , Suhboraci -

cum , Borav ) . — Eine mineraliſche Subſtanz , welche alle

Eigenſchaften eines Mittelſatzes hat , bitterlich laugenhaft ſchmeckt ,

ſich im Waſſer auflöſt , und beinahe wie Alaun in Kryſtallen an⸗

ſchießt . Im Feuer geräth der Borax Anfangs in Fluß , kaleinirt

ſich aber hernach , und ſchwillt bei mäßiger Hitze noch mehr auf ,
als der Alaun , wird locker und um uu leichter . Im Schmelzfeuer
zerfließt er bald , und wird zu einem ſalzigten Gaſe , das an der

Luft ein mehlartiges Anſehn bekommt , und nach und nach zerfällt .
Dieſes Boraxglas enthält völlig die Beſtandtheile des Boraxr ſelbſt ,

zergeht im Waſſer , und ſchießt nach dem Abrauchen in wahre Bo⸗

raxkryſtallen an . Dieſe bilden ſechsſeitige Säulen , wovon zwei
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breiter als die übrigen ſind , mit dreiſeitigen pyramidaliſchen End⸗

ſpitzen ; bisweilen ſieht man auch doppelte ſechsſeitige Pyramiden

und andere Geſtalten .
Der Borar ſelbſt verändert ſich an der Luft nur wenig , und

blos inſofern , daß ſeine Oberfläche unſcheinbar wird . Seine Be⸗

ſtandtheile ſind eine eigenthümliche Saure , welche von ihm den

Namen Boraxſäure (ſ . dieſ . Art . ) führt , und ſich durch mine⸗

raliſche , ſo wie überhaupt durch alle Säuren , auf naſſem Wege ab⸗

ſcheiden läßt . Man kann ſie in trockner Geſtalt darſtellen , worin

ſie glänzende , weiße , weich anzufühlende Schuppen 5 Flocken

bildet , die unter dem Namen Sedativſalz bekannt ſind .

Man kannte den Borax längſt als ein Handelsprodukt , welches

gereinigt ehemals über Venedig , jetzt über Holland , aus Oſtindien
erhalten wurde ; man wußte aber nicht , ob er ein Produkt der

Natur oder der Kunſt wäre . Wahrſcheinlich war der Handelsgeiſt

die Urſache , daß man nichts von dem Urſprunge des Borax erfuhr⸗

Jetzt weiß man , daß er ein Naturprodukt iſt , und in Holland aus

dem Tinkal geſchieden wird .

Der Tinkal oder rohe Borax , der auch Borech , Pounxa

und von den Tibetanern Sawaga genannt wird , iſt verſchiedener

Art . Eine Sorte , die aus Perſien kommt , beſteht in grünlichen ,

fettig anzufühlenden Stücken , oder in undurchſichtigen , grünlichgel⸗

ben Kryſtallen , in ſechsſeitigen zuſammengedrückten Prismen mit

irregulären Endſpitzen . Sie ſind mit allerlei fremden , fettigen und

ſchleimigten Theilen vermengt . Eine andere Sorte , die aus China

gebracht wird , bildet weiße oder i Klumpen , die mit einem

weißen , erdigen Staube vermengt ſind . Nicht alle Sorten des Tin⸗

kals ſind gleich reichhaltig an reinem Boror In Hindoſtan und

Japan , desgleichen in Tibet , in der Tartarei , auf Ceylon , in Peru

und in Oberitalien wird gleichfalls Tinkal gefunden . Er ſoll ſich

theils in mergelartigen Erden , woraus man ihn durch Auslaugen

mit Waſſer erhält , theils in See ' n aufgelöſt finden .

Die Anſtalten , in welchen durch Reinigung des Tinkals der

käufliche Borax gewonnen wird , heißen Boraxraffinerien . Der⸗

gleichen befinden ſich in Venedig , Paris , Amſterdam , Kopenhagen

und mehreren andern Handelsſtädten

Nach Robiquet Aſch
ehn ie 15 des Tinkals am be⸗

ſten auf folgende Art : Der Tinkal wird in einem hölzernen Gefäße

LL

——
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ganz mit Waſſer übergoſſen ; nach einer zwölfſtündigen Maceration

ſetzt man zy gelöſchten Kalk hinzu und läßt die Flüſſigkeit bis

zum andern Tage ſtehen , rührt ſie aber von Zeit zu Zeit um . Es

ſetzt ſich die fettige Subſtanz mit dem Kalk als Seife nieder , das

Salz wird mittels eines weiten Siebes getrennt , in 23 ſeines Ge —

wichts heißem Waſſer aufgelöſt und auf 50 Theile Borax 1 Theil

ſalzſaurer Kalk zugeſetzt . Die filtrirte und bis auf 200 Baumé

koncentrirte Flüſſigkeit wird nachgehends in kleinere Kegel gegoſſen ,
weil dieſe Form der Kriſtalliſation am günſtigſten iſt . Um ſchöne

Kryſtalle zu erhalten , darf die Flüſſigkeit nur langſam erkalten .

Der Verluſt beträgt nach dieſer Methode nur 10 Proc . ,

In Frankreich bereitet man viel Borax direkt aus der im Tos⸗

kaniſchen vorkommenden Boraxſäure , die man mit baſiſch - kohlenſau —

rem Natron erhitzt und dann die Auflöſung wie oben koncentrirt .

Dieſer künſtlich bereitete Borax wird aber nicht ſo geſucht , wie der

natürliche
Die Kryſtalle des käuflichen Borax ſind nicht regelmäßig ; doch

gemeiniglich groß und durchſichtig . Man braucht dieſe Subſtanz

häufig in Glasfabriken und als Schmelzmittel beim Schmelzen und

Löthen der Metalle , auch zu verſchiedenen chemiſchen Arbeiten . Mit

gebranntem Borax werden die heſſiſchen Schmelztiegel überſtrichen ,

deren Oberflächen davon ſo glatt oder glaſigt wird , daß man die

darin geſchmolzenen Materien rein ausgießen kann . Zu ähnlichem

Behufe kann man ſich deſſelben beim Porzellan , Steingut ꝛc. be —

dienen . Mit Säuren und Weingeiſt verſetzt , giebt er zu Feuerwer —

ken die grüne Farbe . Auch zu medieiniſchen Zwecken bedient man

ſich ſeiner . Mit einem Worte , ſein Gebrauch iſt ſehr mannichfaltig .

30 ) Boraxſäure ( Sedativſäure , Keidum bora⸗

eicum ) . — Ein weiches , ſanft anzufühlendes , aus weißen , glän⸗

zenden Schuppen beſtehendes Salz von ſchwachem , kaum merklich

ſauerem , bitterlichem Geſchmack . Die Entdeckung deſſelben eignet

man dem Chemiker Homberg zu , der es erhielt , als er im Jahre

1702 ein Gemiſch von gebranntem Vitriol , Borar und Waſſer im

Sandbade ſublimirte . Man findet es rein in der Natur in dem

Waſſer mehrerer See ' n im Toskaniſchen , aber nur in geringer Quan —

tität . In Verbindung mit dem Mineralkali , d. i . als Borax wird

es in mehrern See ' n in Tibet und Oſtindien , und mit Kalkerde und

Magneſia vereinigt im lünneburger Boracit angetroffen . In den



Apotheken zieht man es aus dem Borax , indem man 8 Unzen des⸗

ſelben in 18 Unzen ſiedenden Waſſers auflöſt , und ſo lange ſtarke

Vitriolſäure zutröpfelt , bis die Miſchung einen ſäuerlichen Ge⸗

ſchmack hat , wozu etwa 4 Unzen dieſer Säure erforderlich ſind .

Man rührt ſodann die ganze Miſchung wohl um , und ſtellt ſie in

einem gläſernen Geſchirr an einem kalten Orte hin . Hier ſchießen
nun die oben erwähnten weißen , glänzenden , ſchuppigten Kryſtalle

an , und man kann ſie nach einigen Tagen mittels eines Filtrir —
papiers abſondern . Nach der Abſonderung reinigt man ſie mit

etwas kaltem deſtillirten Waſſer , dampft die Lauge ab , läßt das

noch übrige Salz anſchießen , und reinigt beide Anſchüſſe vollends

durch nochmaliges Waſchen und Kryſtalliſiren .

Die Boraxſäure wird ebenſo , wie der Borax ſelbſt , auf man —

nichfaltige Art benutzt . In der Feuerwerkerei bedient man ſich der —

ſelben vornehmlich zur Erzeugung einer grünen Flamme , und löſt

ſie für den Behuf in Alkohol auf .

31 ) Boraxweinſtein . — Siehe d . Art . „ weinſteinſaures

Kali . “

39 ) Branntwein . — Ein entzündlich ſpirituöſes , aus

Waſſer und Weingeiſt zuſammengeſetztes und durch die Deſtillation

entſtandenes , allgemein bekanntes Getränk , wovon es viele Arten

giebt . Guter Branntwein muß völlig klar und rein ſein , weder

ſauer , ſcharf und ölig ſchmecken , noch unangenehm riechen , die ge —

hörige Stärke beſitzen , durch Schütteln viele kleine Perlen auf ſeiner

Oberfläche erzeugen , angezündet kein widerlich ſchmeckendes Waſſer

zurücklaſſen ; auch müſſen ausgepreßte Oele in ihm zu Boden ſin —
ken . Die Reinheit des Branntweins läßt ſich aus dem Geruche

und Geſchmacke erkennen . Um ſeine riechbaren Theile wahrzuneh⸗

men , gießt man etwas von dem zu prüfenden Branntwein in die

linke , flache Hand und reibt ſolche mit der rechten ſo lange , bis

alles Geiſtige entwichen iſt , da dann aus dem Geruche des Rück⸗

ſtandes ſehr bald wahrgenommen werden kann , ob der Branntwein

viele oder wenige fuſelige Theile entbält . Auf eine andere Art läßt

ſich der Gehalt an Fuſel beſtimmen , wenn etwas Branntwein in

eine porzellanene Schale gegoſſen , angezündet und abgebrannt wird ,

da dann das rückſtändige Phlegma zu erkennen giebt , ob der

Branntwein viel oder wenig von ſtinkenden Theilen eingemengt

*
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enthält . Ueber den Geſchmack kann man am beſten ein Urtheil

fällen , wenn man einige Tropfen Branntwein auf die Zunge

nimmt , dieſelben bei geſchloſſenem Munde langſam verdunſten läßt

und nun beobachtet , ob ein oder kein übler Nachgeſchmack zurück—⸗

bleibt . Was die erforderliche Stärke anbelangt , ſo wird ſolche

am beſten , ſicherſten und geſchwindeſten durch den ſogenannten Al —⸗

koholometer erkannt , denn alle andern Methoden , namentlich

die Perlprobe , die Feuerprobe , die Oelprobe u . a . m. ,

ſind ſehr trüglich . Unter Alkoholometer , Aräometer oder Spiritus⸗

meſſer wird ein vom verſtorbenen Bergaſſeſſor Ur . Richter erfun⸗

denes , mit einer Scala verſehenes , Inſtrument verſtanden , welches

beim Eintauchen in Branntwein den wahren Gehalt des darin

enthaltenen Alkohols oder Weingeiſtes nach Graden , Theilen oder

Procenten genau angiebt . Richter wählte die Verhältniſſe des

llkohols gegen die Wäſſerigkeit nach dem Gewichte und ſetzte die

Temperatur zu 14 Grad nach Reaumur , gleich 64 Grad nach Fah—⸗

renheit , feſt , daher jeder einzelne Grad ſeiner in 100 Grade einge —

theilten Scale ein Procent Alkohol , dem Gewichte nach , andeutet .

Da jedoch der Branntwein und Weingeiſt ſelten nach dem Ge⸗

wichte , ſondern faſt immer nach dem Maße oder Volume ge⸗

kauft und verkauft wird , ſo hat der Profeſſor Tralles eine neue

Scale für den Alkoholometer beſtimmt , welche die Procente des Al⸗

kohols nicht nach dem Gewichte , ſondern nach dem Maße oder Vo⸗

lum angiebt , und ſetzt dabei die Temperatur auf 123 Grad nach

95
oder 60 Grad nach Fahrenheit zur Norm feſt , und dieſer

Tralles ' ſche Alkoholometer hat im Preußiſchen , ſowie auch in

andern Staaten geſetzliche Anwendung gefunden . Mei⸗

ſtens konſtruirt man jetzt Alkoholometer mit beiden Scalen und

fügt auch noch ein Thermometer bei , wodurch jedes Mal der Grad

der Wärme oder die Temperatur des zu prüfenden Branntweines

oder Weingeiſtes angezeigt wird , weil ſein dadurch zu beſtimmender

Gehalt an Alkohol mit ſeiner jedesmaligen Temperatur in einem

genguen Zuſammenhange ſteht . Um den zu prüfenden Branntwein

oder Weingeiſt aufzunehmen und das Alkoholometer in ſelbigem

einzuſenken , bedient man ſich eines gläſernen hohlen Cylinders , der

um die Hälfte länger und wenigſtens zwei Mal ſo weit , als der

Durchmeſſer des Alkoholometers ſein muß , damit dieſer in der

Flüſſigkeit frei ſchweben und von den Seitenwänden des angefüllten
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Glaſes nicht angezogen werden könne . Die Stärke eines trinkbaren

Branntweins iſt zu 30 — 40 Procent nach dem Richterſchen ,

oder 45 — 51 Procent nach dem Tralles ' ſchen Alkoholometer an

wahrem Alkohol anzunehmen ; ſchwächere Waare iſt nicht überall

gut verkäuflich , hält ſich auch nicht ſo gut . Da ſich nun durch den

Alkoholometer die wahre Stärke eines Branntweins ſo leicht be⸗

ſtimmen läßt , ſo kann dadurch auch die gemeinſte Art der Verfäl⸗

ſchung mit Waſſer , um die Quantität zu vermehren , ſogleich in

Erfahrung gebracht und jede künſtliche Ve mit allerlei

ſcharfen und beißenden Sachen , z. B. , Scheidewaſſer , Schwefelſäure ,

Bertram , Ingwer , weißem Pfeffer und dergleichen entdeckt werden ,

und nur die Färbung mit gebranntem Zucker , Safran , Gelbholz —⸗
ertrakt und dergleichen , um einem jungen Branntweine das Anſe⸗

hen eines alten , abgelagerten zu geben , bleibt dem Geſchmacke des

Kenners vorbehalten . Junger Branntwein aus Getreide , oder Kar —

toffeln , oder Rübenarten gewonnen , hat immer einen mehr oder

weniger fuſeligen und unangenehmen Geſchmack und Geruch , der

ſich erſt durch das Lagern allmälig verliert . Will man ihn ſchnell

davon befreien , ſo wendet man reine gepulverte Holzkohle , vorzüglich
aus Lindenholz , an , welche in einem hohen Grade das Vermögen

beſitzt , dem Branntwein ſeinen unangenehmen Geruch und fuſeligen
Geſchmack zu entziehen . Man ſetzt nämlich auf jedes Quart Brannt⸗

wein 4 bis 6 Loth Kohlenpulver zu , rollet das damit faſt gefüllte
Faß während 24 Stunden acht bis zwölf Mal herum und läßt

dann den ruhig gewordenen Branntwein durch ein Stück Flanell
laufen . Noch vollkommener wird der Zweck erreicht , wenn außer
der Kohle dem Branntweine auch für jedes Quart 3 Loth Vitriolöl

zugeſetzt wird , welches die reinigende Wirkung der Kohle in hohem

Grade begünſtigt . Wird die Kohle nach gemachtem Gebrauche in

bedeckten Töpfen ausgeglüht , ſo kann man ſie wieder in Anwen⸗

dung bringen .

Man gebraucht den Branntwein in der Feuerwerkerei , in Er⸗

mangelung des Weingeiſtes , zur Anfeuchtung der Sätze .

33 ) Braunſtein . — Siehe d. Art . „ Mangan “ .

34 ) Bucheckeröl ( Oleum Fagi ) . — Das aus den

Samenkernern der Rothbuche Fagus Sylvatica ) gewon⸗

nene , gelbliche , geruchloſe , angenehm ſchmeckende Oel . Man bedient

LL
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ſich deſſelben in der Feuerwerkerei , in Ermangelung des Terpentin⸗

oder Baumöls , zur Anfeuchtung verſchiedener Sätze .

35 ) Calomel ( Chlorinqueckſilber , Hydrargyrum

ehloratum , Calomel mitigatus ) . — Eine weiße ,

geſchmack - und geruchloſe , flüchtige Subſtanz , welche in glänzenden

vierſeitigen Prismen , in koncentriſch faſerigen Stücken kryſtalltſitt ,
die , zerrieben , ein weißgelbliches Pulver geben , das an der Luft

gelb und endlich ſchwarz wird , im Dunkeln gerieben , phosphorescirt .

Um das Calomel darzuſtellen , reibt man 1 Theil ätzenden Sub⸗

limat mit etwas Weingeiſt angefeuchtet mit 1 Theil Queckſilber ſehr

gut zuſammen , ſublimirt die Maſſe bei nach und nach verſtärktem

Feuer , und wäſcht ſie nachgehends mit kochendem Waſſer aus , um

ſie von dem ätzenden Sublimat zu reinigen .

Man wendet das Calomel häufig , und zwar mit entſchiedenem

Nutzen , in der Feuerwerkerei an , muß es aber für dieſen Behuf ,

weil es ſonſt ſchwer brennt , in paſſenden Verhältniſſen mit chlor —

ſaurem Kali und Schwefel miſchen . Das Calomel ſelbſt giebt

übrigens nur ein vages ſchmutzigweißes , etwas bläuliches Licht mit

vielem Rauche , hat aber eine faſt wunderbare Wirkung , wenn man

es mit färbenden Subſtanzen verbindet . In den Sätzen iſt ſein

Einfluß faſt negativ . Es mäßigt ihre Verbrennung , ſo daß die

Flamme ihre anfängliche dunklere Färbung längere Zeit behält . Es

hat außerdem noch andere Eigenſchaften , die ſich ſchwer erklären

laſſen ; ſo , z. B. , ertheilt es einem ponceaurothen Satz eine faſt

amaranthene Purpurfarbe . Manche Sätze mit grünlichem Lichte

geben durch Zumiſchung von Calomel ein ſchönes Blau . Die
grünen Lichter haben ohne dieſe Subſtanz nur eine grülliche , faſt

weiße Färbung . Auch in den violetten Flammen zeigt es ſich von

bewundernswerther Wirkung ; Schade nur , daß ſein hoher Preis

Viele abhält , davon Gebrauch zu machen .

36 ) Mineraliſches Chamäleon . — Siehe den Artikel

„ manganſaures Kali “ .

32 ) Chlorinkalcium ( Chlorkalcium , Caleiun

Ehloratum ) . — Ein bitteres , zerfließliches , weißes , ſchmelz —

bares , durchſcheinendes Salz , welches im Dunkeln leuchtet , wenn es

vorher an der Sonne ſtand , mit Waſſer in ſechsſeitigen Prismen

kryſtalliſirt , ſich im Seewaſſer und in einigen Quellen findet , ſich
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ſehr leicht in Waſſer auflöſt und durch direkte Verbindung oder

durch Glühen des waſſerhaltenden Chlorinkalciums erhalten wird .

Man gebraucht daſſelbe in der Feuerwerkerei zur Erzeugung roſenro⸗

ther Flammen .

38 ) Cöleſtin . — Siehe d. Art . „ſchwefelſaurer Strontian “ .

39 ) Dextrin . — Siehe d . Art . „ Stärkemehl “ .

*

40 ) Eiſeudraht . — Ein aus Eiſen gezogener Faden von

mehr oder weniger Stärke , welcher entweder in beſondern Draht —
fabriken auf großen Ziehwerken ( Drahtmühlen ) , die vom

Waſſer getrieben werden , oder auch in den Werkſtätten der Draht⸗
zieher , auf Handziehwerken mittels der Drahteiſen oder Zieh⸗

eiſen gemacht wird , welche Werkzeuge von ſtahlähnlicher Maſſe

ſind , trichterförmig gebohrte Löcher haben , deren eins immer klei —

ner , als das andere iſt , und wodurch die runden Eiſenſtäbe mit

großer Anſtrengung ſo lange gezogen werden , bis ſie die gehörige
Feinheit und Stärke bekommen haben . Guter Eiſendraht muß die

guten Eigenſchaften des Metalles , worauf er fabricirt worden iſt ,

an ſich tragen , nicht ſpröde , ſondern zähe ſein , ſich , vorher ausge —

glüht , nicht leicht brechen laſſen , keine ſchieferigen , unganzen Stel —

len haben , im Ziehen nicht verbrannt ſein , und gehärtet eine gleich—⸗
förmige Elaſticität beſitzen .

Man bedient ſich des Eiſendrahts in der Feuerwerkerei , um

die Hülſen ( beſonders die der größern Art ) an die Hölzer zu befe —

ſtigen , ſowie zu mancherlei andern Zwecken .

41 ) Eiſenfeilſpäne . — Beſonders ſolche , von kalt gefeil —
tem Eiſen , wie ſie bei jedem Schloſſer zu bekommen ſind , dienen

in der Feuerwerkerei zum Funken - und Brillantfeuer . Für den

Behuf müſſen ſie aber durchaus neu gearbeitet ſein , und die Sätze
müſſen auch bald nach ihrer Verfertigung verbraucht werden , weil

bei deren langer Aufbewahrung die Feilſpäne vom Oxyd angegrif —
fen , und dadurch wirkungslos werden . Um übrigens zwei Sorten ,

feine und grobe Feilſpäne , zu erhalten , läßt man ſie durch

zweierlei Siebe gehen .

42 ) Elfenbein ( Ebhur ) .— Die Maſſe von den zwei gro —

ßen vorſtehenden Zähnen des ( in Aſien und Afrika lebenden ) Ele —

phanten . Man gebraucht dieſelbe hin und wieder noch in der

Feuerwerkerei , um eine ſchöne weiße Flamme zu erzeugen , für
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welchen Behuf man ſie in fein geraſpeltem Zuſtande in Anwen⸗

dung bringt .

43 ) Fenchelöl ( Oleum foenieuli ) . — Das von den

Samen des Fenchels ( Anethum foeniculum ) gewonnene , blaß⸗

gelbe , ſüßlich ſchmeckende , in der Kälte feſt werdende Del . Man

bedient ſich deſſelben in der Feuerwerkerei ſehr vortheilhaft zur An⸗

feuchtung der Namenbänderſätze .

44 ) Fraueneis ( Marienglas , Selenit , Lanpis she -

eularis , glaeies Mariae ) . — Der durchſichtigſte , blätte —

rigſte Gypsſpath , nach Buchholz 33,9 Kalk , 43,9 Schwefelſäure ,

21,0 Waſſer haltend , von 2,3 ſpec . Gewichte , meiſt weiß , doch auch

zuweilen röthlichgrau , gelb und ſchwärzlich ; läßt ſich in zarte Blätter

ſpalten , zerſchneiden oder reißen , die wie Glas ausſehen und allen —

falls ſtatt der Glasſcheiben angewendet werden können ; verliert im

Feuer ſeine Durchſichtigkeit und fließt bei anhaltendem Feuer zu

einer milchfarbenen , ſehr feſten und halbdurchſichtigen Maſſe .

Man bedient ſich des in Blätter geſpaltenen Fraueneiſes zu⸗

weilen bei Illuminationen zur Vorſtellung eines Namens , einer

Figur oder dergl —

45 ) Glas ( Vitrum ) . — Ein durch Schmelzung entſtan⸗

dener , glänzender , ſpröder , auf dem Bruche ſchneidender , idiolektri⸗

ſcher , mehr oder weniger durchſichtiger Körper , welcher der Einwir⸗

kung der Luft , des Waſſers , der Säuren und , wenn er gut iſt ,

überhaupt faſt allen Auflöſungsmitteln widerſteht , ſich aber durch

einen hinlänglichen Grad von Hitze wieder zum Fluſſe bringen läßt .

In Rückſicht ſeines Urſprunges iſt das Glas entweder natüllich ,

d . h. vulkaniſch , oder künſtlich ; ſeiner Miſchung nach entweder zu⸗

ſammengeſetzt oder einfach . Die einfachen Gläſer ſind ihrer Natur

nach entweder ſalzig , wie das Boraxglas , oder metalliſch , wie das

Glas aus dem Spießglanze . Die zuſammengeſetzten beſtehen theils

aus bloßen erdigen Materien von verſchiedener Art , oder aus ſalzi⸗

gen und erdigen Stoffen , theils auch aus metalliſchen Kalken , die

in verſchiedenen Verhältniſſen mit ſalzigen oder erdigen Subſtanzen

zugleich verſetzt ſind . Nach Verſchiedenheit der Miſchungen iſt das

Glas in Rückſicht der Schmelzbarkeit , Durchſichtigkeit und Auflös⸗

barkeit verſchieden . Man theilt die Gläſer in Hinſicht ihrer Durch⸗

ſichtigkeit in vollkommene und unvollkommene . Erſtere



ſind beim völligen Mangel aller Farben , oder auch bei dem Beſitze

irgend einer Farbe ganz durchſichtig ; letztere dagegen entweder nur

einigermaßen , oder auch gar nicht . Die vollkommenen entſtehen

durch eine völlige Auflöſung und Schmelzung der Theile , die zu

der Kompoſition des Glaſes genommen werden ; die unvollkomme —

nen hingegen durch die Einmiſchung und Darzwiſchenkunft ſolcher

Theite , welche entweder , wie beim Email und einigen Arten von

Porzellan geſchieht , wegen des zu geringen Grades der Hitze , der

angewendet wurde , oder wegen ihrer ſtrengflüſſigen Eigenſchaften
nicht völlig aufgelöſt , und daher nicht innig genug mit der ganzen

Maſſe vermiſcht werden konnten . Die erdigen Gläſer ſind die

ſchwerflüſſigſten ; die ſalzigen dagegen ſind ſogar im Waſſer , und

verſchiedene metalliſche in Säuren , auflöslich . Das gemeine Glas ,

welches aus Kiesſand und Holzaſche bereitet wird , läßt ſich in der

Flußſpathſäure auflöſen .

Der vornehmſte Stoff zu dem gemeinen Glaſe — denn von

dieſem ſoll hier vorzüglich die Rede ſein —iſt die Kieſelerde , welche

daher auch glasartige Erde genannt wird , und welche die Natur

ſelbſt in der Geſtaͤlt des Bergkryſtalls als das vollkommenſte Glas

darſtellt . Wäre dieſe Erde nicht ſo ſtrengflüſſig , ſo könnte man

aus ihr ohne allen Zuſatz ſchon Glas erhalten ; allein um ſie leicht —

flüſſiger zu machen und ihre Schmelzbarkeit zu befördern , ſetzt man

Salze hinzu , und zwar beſonders Laugenſalze . Was man außer —

dem noch hinzuthut , dient zur Erleichterung der Arbeit und zur

Verbeſſerung des Glaſes . Von der Reinheit der Kieſelerde und der

Güte und gehörigen Miſchung der übrigen Theile , welche die Kom⸗

voſition zum Glaſe ausmachen , hängen die mehr oder minder guten

Eigenſchaften deſſelben ab . Es giebt vornehmlich zwei Arten des

gemeinen Glaſes , wovon die eine eine grüne , die andere eine weiße

Farbe hat . Letzteres iſt das beſſere .

Der Gebrauch des Glaſes iſt ſehr mannichfaltig . In der

Feuerwerkerei bedient man ſich deſſelben zum Funkenfeuer . Für

dieſen Behuf muß es aber vorher klein geſtoßen und durch ein

feines Sieb geſchlagen worden ſein . 7

46 ) Grünſpan . — Siehe den Art . „eſſigſaures Kupfer . “

47 ) Guajakharz ( Resina Gua nc

Das von dem auf Jamaika , St . Domingo und

i nativa ) .

den meiſten weſt⸗



indiſchen Inſeln heimiſchen Guajakbaume ( Guajacum of -

ficinale , L. ) ſtammende , und aus dieſem entweder von ſelbſt

oder durch die in deſſen Rinde gemachten Einſchnitte herausflie —

ßende Harz , welches in großen , harten , unförmlichen , leicht zerbrech —

lichen oder zerreiblichen Stücken zu uns kommt , die , durch Einwir⸗

kung der Luft , außen dunkelbraungrünlich , auch wohl braun und

röthlich ſind , und woran bisweilen noch Rindenſtückchen kleben ;

innen , auf dem unebenen glänzenden Bruche iſt es mehr bräunlich⸗

grün und in dünnen Scheiben ſpröde und durchſcheinend , wird

aber beim Kauen zähe . Es beſitzt einen anfangs ſüßlichen , hinter —

drein bitterlichen , im Schlunde kratzenden , ſcharfen Geſchmack ,

ſchmilzt bei mäßiger Hitze und entwickelt dabei einen die Lungen

ſtark reizenden Rauch , aber eigenthümlichen , unangenehmen Geruch ,

und das davon bereitete Pulver hat eine grünweißliche Farbe .

Es iſt leichter in Alkohol als in Aether , in ätheriſchen und

fetten Oelen aber nicht löslich ; wird von Aetzkalilöſung mit roth —

brauner Farbe aufgelöſt . In ſiedendem Terpentinöle löſt es ſich

auf , ſcheidet ſich aber beim Erkalten vollſtändig wieder aus . Da⸗

durch ſowohl , als auch durch den Pechgeruch , wenn es auf glü⸗

hende Kohlen geſtreut wird , und durch eine dunklere Farbe unter⸗

ſcheidet es ſich weſentlich vom Kolophonium , mit dem es bisweilen

verfälſcht wird .

Man gebraucht das Guajakharz hin und wieder noch zu den

Kunſt⸗ und Luſtfeuern , weil es wegen ſeiner öligen Subſtanz im

Vereine mit andern brennbaren Körpern ein ſehr brünſtiges Feuer

verurſacht .

48 ) Arabiſches Gummi ( Rummi arabicum ) . —

Ein farbloſes oder gelbröthliches , mehr oder weniger durchſcheinen⸗

des , geruch - und geſchmackloſes , glänzendes und ſprödes Harz , wel —⸗

ches von dem in Arabien , Aegypten und Senegambien heimiſchen

Mimoſenbaume oder Strauche ( Mimosa vera ) ſtammt ,

aus deſſen Rinde es , gleich unſerm Kirſchgummi , fließt . Es giebt

mit 6 bis 8 Theilen Waſſers eine ziemlich klare , ſchlüpferige und

und fadenziehende Löſung , deren man ſich in der Feuerwerkerei als

Bindemittel bedient .

49 ) Gummilack ( Gummi laceac ) .— Eine Verbin⸗

dung von Harz mit Wachs und Farbeſtoff , fließt aus dem indi⸗
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ſchen Feigenbaume ( Ficus indica ) , dem heiligen Fei⸗

genbaume Ficus religiosa ) und dem Lackkroton Cro -

ton lacciferus ) nach dem Stiche eines Inſektes , der Gum⸗

milack - Schildlaus ( Coccus laccah ; ſcheint zur Beſchützung
der Eier und zur Nahrung der Made zu dienen . Man ſammelt

das die Zweige inkruſtirende Gummilack ein und nennt es Stock —

lack ( Lacca in baculis ) ; es iſt dunkelroth - braun . Wird es durch

Kochen mit einer ſchwachen alkaliſchen Flüſſigkeit eines Theils ſeines

Farbeſtoffs beraubt , ſo heißt es Körnerlack ⸗Lacca in gra -

nis ) , und wird es durch Schmelzen gereinigt und in Tafeln ge —

goſſen , ſo nennt man es Schell - oder Tafellack Lacca in

tabulis ) . Das Gummilack letzterer Art iſt gelbbräunlich , gelb —

röthlich , braun oder dunkelbraun , durchſcheinend , glänzend , hart , von

muſcheligem Bruch , ſchmilzt vollſtändig und löſt ſich in 6 Theilen
Alkohol oder Weingeiſt in der Digeſtionswärme auf .

Nach Chertier iſt das Gummilack , reſp . das Schell - oder

Tafellack , das beſte Zerlegungsmittel für Feuerwerksſätze . Man

wendet es im Zuſtande eines ſehr einen Pulvers an .

50 ) Gyps ( Calcaria sulphurieca ) . — Ein in

Deutſchland und andern Ländern Europas häufig zu Tage geför⸗
dertes Mineral , welches zu den ſchwefelſauren Kalken gerechnet wird ,

grauweißlich oder weißlichgelb ausſieht , aus Schuppen von ver⸗

ſchiedener Geſtalt und Größe beſteht , oder dicht und ſplitterig im

Bruche iſt . Vor ſeinem Gebrauche wird es gewöhnlich in einem

Ziegelofen gebrannt ; dadurch wird es in ſeiner Grundmiſchung

nicht verändert , ſondern nur ein Kryſtalliſationswaſſer verflüchtigt
und erhält in Folge deſſen die Eigenſchaft , daß es gepülvert , und

mit Waſſer angerührt , ſchnell erhärtet , weil das letztere wieder in

Eis oder Kryſtallform übergeht ; wird es aber zu lange gebrannt ,

ſo beſitzt es dieſe Eigenſchaft nicht und heißt deshalb todtge⸗

brannter Gyps , weil dann wahrſcheinlich eine Zerſetzung ſeiner

Beſtandtheile ſtattgefunden hat .
Man bedient ſich des Gypſes in der Feuerwerkerei zur Erzeu —

gung roſenfarbiger Flammen . Nur ſchon gebrauchter Gyps , z. B .

Trümmerſtücke von Büſten , kann hier dienen .

51 ) Hanföl ( Oleum eannabis ) . — Das aus dem

Samen des Hanfes ( Cannabis sativa ) gewonnene fette Oel ,

welches , in friſchem Zuſtande , grünlichgelb iſt , mit der Zeit gelber

Schauplatz , 92 . Bd . 9 . Aufl . 3
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wird , einen milden Geſchmack , aber unangenehmen Geruch hat , ſich
in 30 Theilen kaltem und gleichen Theilen heißem Alkohol auflöſt .
Man bedient ſich deſſelben in der Feuerwerkerei , in Ermangelung
des Terpentin - oder Baumöls , zur Anfeuchtung verſchiedener Sätze .

52 ) Gemeines Harz ( Fichtenharz , Resima eom⸗

munis , Resina pini ) . — Ein Produkt mehrerer Pinus —

arten , aus welchen es mit ätheriſchem Oel in Verbindung als Ter —

pentin ausfließt . Es iſt gelblich , an einzelnen Stellen weiß , durch —

ſcheinend , im trocknen Zuſtande ſehr brüchig , ſchmeckt bitter und

ſchmilzt leicht . Man gebraucht es zu den Kunſt - und Luſtfeuern ,
weil es wegen ſeiner öligen Subſtanz im Vereine mit andern brenn⸗

baren Körpern ein ſehr brünſtiges Feuer verurſacht .

53 ) Honigſtein ( Bitumen mmclilithieum ) . —

Eine Gattung von Erdharzen , deren Farbe meiſtentheils ins Honig⸗
gelbe fällt . Er ſcheint durch , hat einen glasartigen Glanz , iſt dabei

ſpröde , auf dem Bruche muſchelig , und wird immer in Kryſtallen
von doppelt vierſeitigen Pyramiden gefunden . Nach Kla proth
beſteht der Honigſtein aus einer eigenthümlichen Säure und aus

Alaunerde . Neuere chemiſche Zerlegungen haben dargethan , daß
dieſes Foſſil , welches im bituminöſen Holze und dergleichen Holz —
erde , unter andern im Mannsfeldiſchen , gefunden wird , mit Bei —

ſeiteſetzung ſeiner äußern Kennzeichen , zunächſt an den Diament grenzt .
Man gebraucht den Honigſtein in der Feuerwerkerei ebenſo ,

wie den weiter oben beſchriebenen Bernſtein .

54 ) Arſenikſaures Kali ( Kalium arsenieieum ) .
— Ein aus 26,16 Kali , 63,87 Arſenikſäure und 9,97 Waſſer be⸗

ſtehendes , in vierſeitigen Säulen kryſtalliſirendes , ſich leicht in

Waſſer auflöſendes und in der Hitze ſchmelzendes Salz , welches nur

zur Bereitung des weiter unten beſchrieben werdenden arſenikſauren
Kupfers in Gebrauch iſt . Man erhält es auf direktem Wege oder

durch Verpuffen gleicher Theile arſeniger Säure und Salpeter ; der

Rückſtand wird in Waſſer aufgelöſt und verdunſtet .
55 ) Chlorinfaures Kali ( Chlorſaures Kali , Ka -

Ilium chloricum ) . — Ein luftbeſtändiges , von Berthol⸗
let im Jahre 1786 entdecktes Salz , welches einen unangenehmen ,
herben , kühlenden Geſchmack hat , in geſchobenen vier - und ſechs⸗
ſeitigen Tafeln und Säulen , in regelmäßigen Rhomben kryſtalliſirt ,
in 16 Theilen kaltem , in 22 Theilen heißem Waſſer , aber ſchwer in

Alkohol auflöslich iſt , in mäßiger Hitze ſchmilzt , in der Rothglüh⸗8



hitze das reinſte Sauerſtoffgas entbindet , in einem Mörſer geſtoßen ,

Funken ſprüht , und mit brennbaren Körpern zuſammengerieben oder

erhitzt , mit heftigem Kualle und mit Lichtentwickelung verpufft .

Man erhält daſſelbe , wenn man Chloringas ( Chlorgas ) im Ueber⸗

ſchuß durch eine Kaliauflöſung ſtreichen läßt , wo es ſich in faſe⸗

riger Geſtalt auf dem Boden des Gefäßes abſetzt .

Das chlorinſaure ( chlorſaure ) Kali dient in der Pyrotechnik

mit zur Darſtellung der ſchönſten rothen und blauen Lichter , muß

aber zu dieſem Behufe von guter Beſchaffenheit und möglichſt rein

ſein . Iſt es feucht , oder riecht es nach Chlor , ſo gehen ihm jene

Bedingungen ab , und man muß ihm dann , um es zu reinigen , in

einer porzellanenen Schale ſo viel Waſſer zugießen , daß es darin

zergehen kann , worauf man es über einem gelinden Feuer ſo lange

maceriren läßt , bis ſich auf der Auflöſung ein Häutchen zeigt . Vom

Feuer genommen , bilden ſich nun ziemlich ſchnell Kryſtalle . Nach⸗

dem man den Inhalt der Schale einige Stunden hat ſtehen und er⸗

kalten laſſen , gießt man das Kryſtalliſationswaſſer in ein anderes

Gefäß ab , gießt auf die Kryſtalle etwas kaltes
Waſſer ,

das man

aber nur einen Augenblick , damit die Kryſtalle nicht zerfließen , da —

rauf läßt , um ſie zu waſchen und das noch übrige Kryſtalliſations⸗

waſſer zu entfernen . Waſch - und Kryſtalliſationswaſſer ſtellt man

dann zurück , um ſpäter durch Verdunſten die noch darin enthaltenen

Kryſtalle auszuziehen ; das in der Schale befindliche kryſtalliſirte

Salz dagegen läßt man zwiſchen zwei Vogen dünnen Papiers in

einer Trocknenſtube oder an der Luft trocknen ; nöthigenfalls muß

die ganze Operation nochmals wiederholt werden .

Bei ſeiner Anwendung mit anderen Subſtanzen muß übrigens

das nur als ganz feines Pulver gebrauchte chlorſaure Kali , ſeiner

leichten Entzündlichkeit wegen , ſtets für ſich allein in einem

Mörſer geſtoßen werden .

56 ) Manganſaures Kali ( mineraliſches Chamãä⸗

leon , Kalium Subhmanganicum , Chamacleon

Imimerale ) . — Eine dunkel - ſchwarzgrüne , bröckliche , von

Scheele beim Kaleiniren des Salpeters mit Mangan - Ueberoxyd

entdeckte Maſſe . Er bemerkte , daß die wäſſerige Auflöſung des

Produkts erſt grün war , dann veilchenblau wurde , dann roth und

endlich ungefärbt ; dabei ſetzte ſich Manganoxyd in braunrothen

Flocken ab . Die grüne Auflöſung wird durch die Säuren roſen⸗
2 *
3



roth , die rothe durch die Alkalien grün gefärbt . Man erhält dieß

Chamäleon durch Kaleination von 1 Theil Mangan - Ueberoxyd und

2 Theilen Pottaſche ( oder 3 Theilen Salpeter ) ; nimmt man mehr

Mangan , ſo wird die Auflöſung ſogleich roth oder purpurfarbig ;
das letzte Präparat kryſtalliſirt in ſchwärzlich - purpurfarbigen Nadeln

von ſüßlichem Geſchmack , die luftbeſtändig ſind und die färbende

Eigenſchaft im höchſten Grade beſitzen . Salpeterſäure löſt ſie auf ;
mit Schwefel , Phosphor , Arſenik erhitzt , entzünden ſie ſich .

Man wendet das manganſaure Kali zu den Illuminations —

wäſſern an , indem ein wenig Pulver davon reines Brunnenwaſſer

erſt dunkelgrün , dann violett , endlich roth färbt ; in de⸗

ſtillirtem Waſſer aber bringt dieſes Pulver erſt eine grüne , dann

eine blaue Farbe zum Vorſchein .

57 ) Salpeterſaures Kali ( Salpeter , Kali nitri⸗

cum ) . — Ein weißes Salz von ſcharfem , bitterm , kühlendem

Geſchmack , welches kein Kryſtalliſationswaſſer enthält und nur bei

ſehr feuchter Luft Feuchtigkeit anzieht , ſich in 7 Theilen eiskaltem ,

oder in ſeines Gewichts heißen Waſſers auflöſt , und in unor⸗

dentlich kryſtalliſirten Maſſen erſcheint , die aufgelöſt in unregelmäßig⸗
ſechsſeitigen Säulen mit 6 Flächen zugeſpitzt , auch blos zugeſchärft ,
kryſtalliſiren . Es wittert aus Kalk - und Sandſteinen , Kreide und

Kalktuff , in Höhlen und auf der Oberfläche der Erde in Aegypten ,
Indien , dem ſüdlichen Europa und in Amerika , beſonders wo

animaliſche Stoffe verweſen , aus . In den Grotten zu Pulo di

Malfetta im ( frühern ) Königreiche Neapel und in den Höhlen auf

Ceylon , welche Feldſpath und kohlenſauren Kalk enthalten , wittert

alle 5 — 6 Wochen , anſtatt des abgekratzten , viel Salpeter aus

den Wänden oder erzeugt ſich an feuchten Wänden als ein feiner

Beſchlag ; man nennt denſelben Kehrfalpeter oder Sal petrae .

Außer im Mineralreiche , findet man den Salpeter auch im Pflan⸗
zenreiche , aber nur in geringer Menge . Große Maſſen Salpeter
werden aus Oſtindien und vorzüglich aus Ceylon nach England
gebracht und daſelſt gereinigt .

Allein der von der Natur erzeugte deckt nicht den geſteigerten
Bedarf , und es wird deshalb ſehr viel Salpeter in den ſogenannten
Salpeterplantagen erzeugt . Man verſteht darunter die aus

ſtickſtoffhaltigen , in Fäulniß übergegangenen Subſtanzen , Mauer⸗

ſchutt , Aſche , Schlamm , Gaſſenkehrigt ꝛc. , welche Kali , Kalk , Mergel
und Bittererde enthalten , beſtehenden , auf feſtem und thonigem Boden
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und entfernt von Waſſer , locker aufgeführten und durch eine Bedachung
gegen Regen geſchützten , wallartigen Wände . Um dieſelben locker zu

erhalten , verwebt man ſalpeterhaltige Pflanzen , wie Pilſenkraut ,

Schierling , Borretſch , Schellkraut und Neſſeln damit und begießt ſie

öfters mit Waſſer , Urin oder Jauche . Dieſe Wände werden ent —

weder von Zeit zu Zeit umgearbeitet , um auch das Innere derſel⸗
ben mit der Luft in Berührung zu bringen , oder man verarbeitet

nur die obern Schichten derſelben auf Salpeter . Zum Begießen der

Salpeterwände benutzt man nicht ſelten die nach der Kryſtalliſation
des Salpeters zurückbleibende Mutterlauge , allein das iſt ſehr feh —

lerhaft , weil darin nur fremde Salze enthalten ſind .

Nach 2 bis 23 Jahren ſind die Plantagen reif . Die Wände

werden mit geſiebter Holzaſche gemengt , in Aeſchern ausgelaugt ,
während deſſen die erzeugten ſalpeterſauren Salze , durch das in der

Aſche enthaltene , kohlenſaure Kali und zum Theil auch ſchwefel⸗

ſaure Kali , in ſalpeterſaures Kali umgewandelt , die abfließende ,

zum Theil durch Extraktivſtoff bräunlich gefärbte Lauge in großen
Keſſeln bis zum Kryſtalliſationspunkte abgedampft , die ſich aus⸗

ſcheidende Kochſalzrinde abgezogen , wobei ſich aus der Löſung , wäh —
rend des Erkaltens , der Salpeter in gelblichbraunen Kryſtallen

( roher Salpeter ) anſchießt . Der rohe Salpeter wird dann entweder

gelinde geſchmolzen , um die färbenden Theile zu zerſtören , und dann

erſt , oder ohne Weiteres durch zweimaliges Auflöſen und Aufkochen ,

Zuſatz von Blut , deſſen gerinnender Eiweißſtoff die Unreinigkeit
abſorbirt , Abſchäumen und Umkryſtalliſiren , gereinigt .

In Frankreich ſtapvelt man zu gleichem Zwecke den rohen Sal —

peter zu pyramidaliſchen Haufen auf und übergießt dieſe mit der Mut —

terlauge deſſelben , weil letztere wohl die noch beigemengten fremden

Salze , von dem Salpeter aber faſt gar nichts auflöſt ; dann wird

er mit einem Zuſatze von Leim geklärt , während des Kryſtalliſirens

umgerührt , damit er ſich in Körnern ausſcheidet , die man einige
Mal mit kaltem Waſſer abſpült . Das Umrühren geſchieht deshalb ,
damit die mit Farbeſtoff und fremden Salzen geſchwängerte Mut —⸗

terlauge , welche ſich in den longitudinalen Zwiſchenräumen der

großen Salpeterkryſtalle befindet und das Reinigen erſchwert , voll —

ſtändig beſeitigt wird . In Schweden wird der auf gleiche Weiſe

behandelte Salpeter geſchmolzen , abgeſchäumt und dann zu 20 Pfd .

ſchweren Tafeln ausgegoſſen . Das Schmelzen des Salpeters muß
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aber mit Vorſicht geſchehen , damit weder durch einen zu hohen

Hitzgrad , noch hineinfallende Kohlen eine theilweiſe Zerſetzung des —

ſelben erfolgt und ſalpeterigſaures Kali erzeugt wird .

Der käufliche Salpeter iſt , für techniſche und insbeſondere für

pyrotechniſche Zwecke , ſelten rein genug , und um denſelben von

allen fremdartigen Theilen , namentlich Kochſalz , rein darzuſtellen ,

muß er mehrmals geſotten und zum Kryſtalliſiren gebracht werden .

Seine Güte zu prüfen , thut man etwas davon , wohl getrocknet

und pulveriſirt , auf eine Platte und legt eine glühende Kohle da —

rauf . Giebt er nun eine weiße , etwas roſenrothe Flamme und

hinterläßt nach ſeiner Verbrennung nichts , als einen weißlichen

Rückſtand , ſo iſt er gut ; wirft er aber Blaſen , ſpritzt kleine Theil —

chen umher und hinterläßt einen grauen , grünen oder gelben Rück —

ſtand , ſo iſt es ein Zeichen , daß er noch andere Salze oder erdige
Theile enthält und von Neuem gereinigt werden muß .

Der Salpeter iſt der wirkſamſte Beſtandtheil des Schießpulvers

und auch zur Feuerwerkerei ; denn er iſt es , welcher durch die plötz —

lich mit Gewalt ſich daraus entbindende Luft die Exploſion der

Verpuffung deſſelben verurſacht ; Schwefel und Kohle , welche man

noch hinzufügt , dienen nur dazu , ihn zu entzünden und fortbren⸗

nen zu machen .

Um den geläuterten Salpeter , zum Behuf der Schießpulverbe⸗

reitung und Feuerwerkerei , in das feinſte Mehl zu verwandeln und

zugleich recht gut zu trocknen , verfährt man folgendermaßen :
Man zerdrückt denſelben , thut ihn in einen Keſſel über ein

glühendes Feuer , wo er ſich dann langſam erhitzt und weiß wird ;

nun gießt man Waſſer hinzu und zwar in dem Verhältniſſe von

einem Glaſe voll auf 6 bis 8 Pfund Salpeter , verſtärkt das Feuer

etwas und der Salpeter zerfließt ; jetzt fängt man an , ihn umzu⸗

rühren , bis er kocht ; dann vermindert man das Feuer etwas und

fährt ſo lange mit dem Umrühren fort , bis er die größte Trocken⸗

heit und die Weiße und Feinheit des Mehles erhalten hat .

Das nun noch etwa auf dem Siebe Zurückbleibende wird noch—⸗

mals geſotten . Alſo pulveriſirt iſt der Salpeter vollig waſſerfrei
und heißt in der Kunſtſprache gebrochener Salpeter .

In den Feuerwerksſätzen giebt der Salpeter eine helle Flamme

und vermehrt ihre Kraft , jedoch nur bis zu einem gewiſſen Grade .
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58 ) Schwefelſaures Kali ( vitrioliſirter Weinſtein ,

HKalium sulphurieum , Tartarus vitriolatus ) ,

— Ein luft - und feuerbeſtändiges Salz , welches in weißen , ge —

ſchobenen vierſeitigen Säulen mit vier zugeſpitzten Flächen kryſtal⸗

liſirt , ohne Kryſtalliſationswaſſer iſt , einen ſcharfen , ſalzig - bittern

Geſchmack hat , in der Hitze verkniſtert ſich in 16 Theilen kaltem ,

in 5 Theilen heißem Waſſer auflöſt , und aus 1 Atom Kali und 2

Atomen Schwefelſäure , oder aus 54,07 Kali und 45,93 Schwefel⸗

ſäure beſteht . Man gewinnt es direkt durch Verbindung des Kali

mit Schwefelſäure , gewöhnlich aber als Nebenprodukt bei der De⸗

ſtillation der Salpeterſäure , wo der Rückſtand ganz aus ſauerem ,

ſchwefelſaurem Kali beſteht , das man durch Kalk ſättigt , dann

Waſſer zuſetzt , filtrirt , abdampft und kryſtalliſirt ; ferner bei Ab⸗

ſcheidung der kohlenſauren Talkerde aus dem Bitterſalze durch koh⸗

lenſaures Kali und bei der Bereitung des Seignetteſalzes aus wein⸗

einſaurem Kali und ſchwefelſaurem Natron . Um die Auflöſung

es ſchwefelſauren Kalis von der des ſchwefelſauren Natrons zu

unterſcheiden , koncentrirt man ſie und ſetzt Weinſteinſäure oder

Chlorinplatin zu ; die Kaliauflöſung wird von jener weiß , von die⸗

ſem gelb niedergeſchlagen , die Natronlauge aber gar nicht getrübt .

Man gebraucht das ſchwefelſaure Kali in der Feuerwerkerei zur

Erzeugung blauer Flammen .

59 ) Weinſteinfſaures Kali ( Boraxweinſtein , Ka -

lium tartarieum ) . — Ein weißes Pulver von ſalzigem ,

bitterlichem Geſchmack , welches in vierſeitigen , mit zwei Flächen

zugeſpitzten Prismen kryſtalliſirt , an der Luft feucht wird , ſich in

gleichen Theilen kaltem , in weniger heißem Waſſer , aber nur in

240 Theilen heißem Weingeiſt auflöſt , im Feuer ſchmilzt und ſich

leicht zerſetzt . Um es darzuſtellen , löſt man 1 Theil baſiſch⸗kohlen⸗

ſaures Kali in 8 bis 10 Theilen heißem Waſſer auf und ſetzt unter

ſtetem Umrühren ſo lange Weinſteinrahm zu , bis das Aufbrauſen

aufhört , dann verdunſtet man zur Trockniß , löſt den Rückſtand in

4 Theilen Waſſer , filtrirt die Lauge , klärt ſie ab und evaporirt ſie

langſam , wo ſich die Kryſtalle nach einigen Tagen bilden werden .

Man gebraucht das weinſteinſaure Kali in der Feuerwerkerei

zum Farbenfeuer .

60 ) Kamillenöl ( Oleum ehamomillac ) . — Ein

ätheriſches Oel aus den Blüthen der gemeinen Kamille ( la -
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tricaria chamomilla ) ; iſt dunkelblau , dickflüſſig , wird bald

bräunlich , ſchmeckt und riecht ſehr ſtark , wird durch Salpeterſäure

verdickt und riecht dann nach Moſchus . Man wendet daſſelbe in

der Feuerwerkerei zu den Namenbränderſätzen an .

61 ) Kampher ( Camphora ) . — Eine eigenthümliche

vegetabiliſche Subſtanz , welche in weißen durchſcheinenden Oktae —

dern kryſtalliſirt , gewöhnlich in halbdurchſichtigen Körnern vorkommt ,

weich , zähe und von ſtarkem Geruche iſt , einen erwärmenden , bit —

terlichen Geſchmack hat , nur mit Zuſatz von Weingeiſt gepulvert
werden kann , bei 1500 zu einem durchſichtigen Oel ſchmilzt , bei

2040 kocht , und ohne Zerſetzung ſublimirt . An der Luft verändert

ſie fich nicht , aber ſie verflüchtigt ſich ; ſie verbrennt wie die we —

ſentlichen Oele mit ſtarkem ſchwarzen Dampf , giebt durch trockene

Deſtillation , mehr noch durch Behandlung mit Salpeterſäure , Kam⸗

pherſäure , löſt ſich in 525 Theilen Waſſer auf , das Geruch und

Geſchmack davon erhält , ferner in Wein - Alkohol , woraus ſie das

Waſſer größtentheils wieder niederſchlägt , in Aether , ätheriſchen und

fetten Oelen , in Schwefel - , Salz - , Salpeter - und Eſſigſäure . Sie

beſteht nach Sauſſure aus 74,38 Kohlenſtoff , 10,67 Waſſerſtoff ,
14,61 Sauerſtoff und 0,34 Stickſtoff ( den letztern haben andere

Chemiker nicht gefunden ) , nach Göbel aus 0,7467 Kohlenſtoff ,
0,1124 Waſſerſtoff und 0,1409 Stickſtoff . Man gewinnt ſie aus

den Wurzeln , dem Holz und den Blättern des in Japan , China

und Oſtindien heimiſchen Kampherbaumes ( Laurus cam -

bhora ) , die man in eiſernen Töpfen mit Waſſer kocht , die Oeff —

nung wird mit einem voll Reisſtroh geſtopften Helm bedeckt , in

welche ſich der Kampher als graulich - weißes Sublimat anſetzt . In

Europa reinigt man denſelben mit Kalk oder Kreide in eiſernen
Kolben mit Helmen . Prouſt hat in den ätheriſchen Oelen meh —

rerer Labiaten ( Pflanzen mit Lippenblumen ) , z. B . im Lavendel⸗ ,

Salbei - , Rosmarin - , Thymian - , Majoran - , Pfeffermünzöl ꝛc . eine

kryſtalliniſche Subſtanz gefunden , die er für identiſch mit dem

Kampher hält .

Der Gebrauch des Kamphers iſt ſehr mannichfaltig . In der

Feuerwerkerei angewandt und zu dem Ende mit Pulver , oder mit

Salpeter und Kohlen vermiſcht , mäßigt er die Heftigkeit der Feuer ,
und bewirkt , daß dieſelben mit einem gleichförmigen , hellen und

ſchönen Strahle länger brennen . Da er ziemlich hoch im Preiſe
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ſteht , ſo muß natürlich ſehr haushälteriſch mit ihm umgegangen

werden . Um ihn klar zu reiben , muß man ihn in ſehr kleine

Stücke zerſchlagen und mit Schwefel vermiſchen ; und um ihn auf

ſeine Echtheit zu probiren , legt man ein Stückchen davon auf eine

warme Semmel , wo er , wenn er gut ſein ſoll , gleich darauf zer —⸗

fließen muß .

Statt des echten Kamphers wendet man zu den Kunſt - und

Luſtfſeuern hin und wieder auch einen künſtlichen an , welchen

man , wie folgt , bereitet : 1 Theil trocknen Kochſalzes wird mit

1 Theil koncentrirter Schwefelſäure gemengt , deſtillirt , und das ſich
bildende ſalzſaure Gas in eben ſo viel Terpentinöl geleitet . Das

Gas wird vom Oel eingeſaugt , die Miſchung wird braun , und

nach 24 Stunden gerinnt ſie zu einer kryſtalliniſchen Maſſe , aus

der nach dem Auspreſſen eine weiße kryſtalliniſche Subſtanz zurück⸗
bleibt , die dem Kampher ſehr ähnlich , aber nur etwas ſchwächer

iſt , und noch terpentinartig riecht . Von 1 Pfund Terpentinöl er⸗

hält man 15 Loth künſtlichen Kampher .

62 ) Kartoffelmehl ( Dextrin ) . — Das aus Kartoffeln

abgeſchiedene und gewonnene Satzmehl , welches eine ſehr weiße

Farbe beſitzt , und im trocknen Zuſtande ein feines , lockeres , glän⸗

zendes , körniges , geſchmack - und geruchloſes , luftbeſtändiges Pulver

darſtellt . Man bedient ſich deſſelben in der Feuerwerkerei zur Zer⸗

legung einiger Sätze .

63 ) Kienruß . — Eine bekannte trockene , lockere , ſchwärz⸗
liche , mit brenzlichem Oele und etwas Ammoniak geſchwängerte
Subſtanz , welche beim Verbrennen der Harztheile von den harzrei⸗

chen Hölzern aus dem davon aufſteigenden und ſich verdickenden

Rauche gebildet und in einem langen , ſchiefliegenden Schornſteine ,
der ſich in eine aus Bretern erbaute Kammer endigt , aufgefangen
und geſammelt wird . Man gebraucht dieſelbe in der Feuerwerkerei

zu gleichen Zwecken , wie die weiter unten angeführte Kohle .

Da ſich der Kienruß in dem lockern Zuſtande , in welchem er

gewöhnlich verkauft wird , ſich ſehr ſchwer mit andern Stoffen

mengt , er vielmehr in Folge ſeiner Leichtigkeit immer obenauf

ſchwimmend bleibt , ſo muß man ihn , vor der Mengung mit an —

dern Stoffen , verdichten . Man nimmt zu dem Ende eine beliebige

Menge Kienruß , ſchüttet denſelben auf einen Bogen Papier , bricht
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dieſen briefförmig zuſammen und drückt mit der Hand oder mit

einem Schlägel einige Male darauf , bis ſich das Volum deſſelben

nicht mehr ändert : ſo verdichtet läßt ſich der Kienruß dann mit

andern Stoffen leicht mengen .

64 ) Kitt ( Feuerwerkskitt , Lutum ) . — Eine aus

fein gepulvertem , reinem Thon und Eiweiß dargeſtellte , oder auch

aus 1 Theile Buchenholzaſche , Theile feinen Eiſenfeilſpänen , 2

Theilen Ziegelmehl und 1 Theile fein geſtoßenem Glaſe beſtehende ,

durch Kochen in Leimwaſſer bereitete teigartige Maſſe , deren man

ſich in der Feuerwerkerei zur Verwahrung der verſchiedenen Zuſam⸗

menfügungen bedient , damit das Feuer nicht durch dieſelben drin⸗

gen und andere brennbare Stücke vor der Zeit anzünden könne .

65 ) Kleiſter . — Eine auf nachbeſchriebene Weiſe bereitete ,

klebrige , dickflüſſige Maſſe , deren man ſich in der Feuerwerkerei dazu

bedient , um die Sätze in den Hülſen einzuſchließen , ihre Theile

zuſammen zu verbinden , und zu anderem ähnlichen Gebrauch .

Man läßt 1 Loth Tiſchlerleim in k Quart Waſſer über einem

gelinden Feuer zergehen , weicht während des Kochens Pfund

Stärke in X Quart kaltes Waſſer , gießt die Auflöſung unter be⸗

ſtändigem Umrühren in das Leimwaſſer und läßt dieſen dünnen

Brei nochmals aufkochen . Dieſer Kleiſter verdirbt nicht ſo leicht ,

wenn man dem Leimwaſſer etwa 3 Quentchen gebrannten Alaun

beimiſcht .

66 ) Salpeterſaures Kobaltoxyd ( Cohaltum oxy -

datum mitricum ) . — Ein in karmoiſinrothen Prismen

kryſtalliſirendes , an der Luft langſam zerfließendes , ſich in Waſſer

ſehr leicht auflöſendes Salz , welches durch Trocknen blau , dann

wieder roth wird , aus 40,9 Kobaltoygd und 59,1 Salpeterſäure

beſteht , und deſſen man ſich in der Feuerwerkerei zur verſchiedenen

Farbenfeuern bedient .

67 ) Salzfaures Kobaltoxyd ( Cohaltum oxyda -

tum mmuuriaticum ) .— Ein aus 57,8 Kobaltoxyd und 42,2

Salzſäure beſtehendes , in rubinrothen Kryſtallen ſchwer kryſtalliſi⸗

rendes , ſchnell zerfließendes , leicht auflösliches Salz von zuſammen⸗

ziehendem Geſchmack . Man gebraucht daſſelbe in der Feuerwerkerei

zur Erzeugung gewiſſer farbiger Flammen .

68 ) Schwefelſaures Kobaltoxyd ( Cohaltuns oxy -

Aatum sulphuricum ) . — Ein durch Auflöſung des Ko —
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baltoxydes in Schwefelſäure erhaltenes , aus 48,34 Kobaltoryd und

51,66 Schwefelſäure beſtehendes , in karmoiſinrothen rhomboidalen

Prismen kryſtalliſirendes , luftbeſtändiges , in Waſſer ſich leicht auflö —

ſendes und ſtechend bitter ſchmeckendes Salz , deſſen man ſich in der

Feuerwerkerei zu verſchiedenen Farbenfeuern bedient .

69 ) Kohle ( Carbo ) . — Der feſte Rückſtand einer in ver⸗

ſchloſſenen Gefäßen verbrannten , vegetabiliſchen Subſtanz ; gewöhn⸗

lich ſchwarz , klingend , ſpröde , porös , ſehr leicht , geſchmack - und ge⸗

ruchlos , behält oft die Geſtalt des Körpers , von dem ſie genommen

wurde . Sie verändert ſich durch das Alter gar nicht , leitet die

Elektricität , nicht aber die Wärme , und wird bei Ausſchließung

von Luft und Feuchtigkeit durch die größte Hitze nicht angegriffen .
Die Kohle findet ihre vornehmſte Anwendung bei der Bereitung

des Schießpulvers ; für dieſen Behuf muß ſie aber von leichtem ,

nicht harzigem Holze ſein , wie z. B . von Weide , Haſelſtaude , Linde ,

Kreuzdorn oder Faulbaum , Erle und anderen weichen Hölzern . Die

Kohlen von Hanfſtängeln oder von dem gut ausgetrockneten Mark

des Hollunderholzes ſind dazu ganz vorzüglich gut .

Zur Feuerwerkerei wendet Websky meiſtens nur die ge⸗

wöhnliche , aus Fichten - , Tannen - und Kiefernholz gebrannte

Meilerkohle an , und zwar mit dem beſten Erfolge . Kohlen aus

harten Hölzern , außer für ganz beſondere Fälle , verſchmäht er . Be⸗

vor er ſich übrigens der Meilerkohlen für den fraglichen Zweck be⸗

dient , glüht er ſie erſt nochmals aus .

Als Beſtandtheil des Pulvers dient ſie vorzüglich zur ſchnellen

und vollſtändigen Zerſetzung des Salpeters ; miſcht man ſie den

Feuerwerksſätzen bei , ſo werden dieſe fauler ( d. h. : ſie brennen

langſamer ) , erzeugen aber eine ſchöne goldgelbe Farbe .

Zum Gebrauche in der Feuerwerkerei iſt es gut , zweierlei Sor⸗

ten davon zu haben ; die Kohlen von leichtem Holze dienen dann zu

den Feuern , welche nicht von Dauer ſein ſollen , wie die romani⸗

ſchen Kerzen und die darin befindlichen Sterne , in welchen die

Kohle ihre Wirkung vor anderen Zuthaten nicht zeigen darf . Hin⸗

gegen zu Sonnen , Schwärmern , Waſſerfällen , Raketen u . ſ . w. ,

welche einen Lichtſchweif hinterlaſſen ſollen , muß man harte Koblen

anwenden . Eichen - und Buchenholz liefert die hierzu taugliche Kohle .

Man pflegt die Kohle gleich , oder doch bald nach ihrer Erzeu —

gung , zu den Kunſt - und Luſtfeuern zu verwenden ; denn die Er⸗
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fahrung hat gelehrt , daß , je länger die Kohlen liegen , ſie deſto

mehr von ihrer Güte verlieren .

Zum Gebrauche zermalmt man die Kohlen in einem ledernen

Beutel , indem man mit einem Schlägel darauf klopft . Dann läßt

man ſie durch ein Haarſieb gehen , um ſolchen feinen Staub davon

zu erhalten , den wir feine Kohle nennen werden ; das Uebrige
rollt man durch ein etwas weiteres Sieb , um grobe Kohlen zu

erhalten . Je nachdem die Kunſt - und Luſtfeuer verſchieden aus —

fallen ſollen , wird die eine oder die andere Art von dieſen Kohlen

angewendet .
Gute Kohlen müſſen ſich weich anfühlen laſſen und noch das

Gewebe der Holzfaſern zeigen , jedoch keine nur halb durchgebrann —
ten Stellen enthalten . Nach dem Zerreiben dürfen ſie nicht glänzen ,
beim Anbrennen müſſen ſie das Feuer leicht aufnehmen und ruhig ,

ohne Flamme , fortglimmen .

70 ) Kolophonium ( Colophonium ) . — Ein feſtes ,

mehr oder weniger durchſcheinendes Harz von verſchiedener Farbe .
Man unterſcheidet bei ihm zwei Sorten , nämlich : dunkles oder

rothes Kolophonium , und gelbes Kolophonium oder Geigenharz . ,
Das dunkle oder rothe Kolophonium iſt der Rückſtand von der

Deſtillation des Terpentins unter dem Zutritt der Luft . Es ſieht

röthlich - oder ſchwärzlichbraun aus , iſt wenigſtens an den Kanten

durchſcheinend , flachmuſchelig , glatt und läßt ſich zerbrechen .
Das gelbe Kolophonium oder Geigenharz iſt das Reſiduum der

Terpentindeſtillation mit Waſſer ; es wird langſam geſchmolzen und

in runde Papierrollen gegoſſen . Es ſieht bernſtein - , pomeranzen —

oder bräunlichgelb aus , iſt ziemlich hart , ſpröde , ſchwachdurchſchei —

nend , glasglänzend und großmuſchelig , ohne merklichen Geſchmack

und ohne Terpertingeruch .
Der Gebrauch des Kolophoniums iſt mannichfaltig . Für viele

Kunſt⸗ - und Luſtfeuer iſt es faſt unentbehrlich ; denn wegen ſeiner

Entzündbarkeit brennt es ſehr leicht und lebhaft , unterhält das

Feuer , hängt ſich wegen ſeiner Fettigkeit an die Körper , die man

anzünden will , vermiſcht ſie mit Subſtanzen , die ein heftiges Feuer

geben , dämpſt ſie , und mäßigt ihre Wirkung , ſo daß ſie auf eine

regelmäßige Weiſe brennen .

21 ) Kreide ( Creta ) . — Eine weiße Erde , ins Gelb⸗

liche und Graue ſchimmernd . Man unterſcheidet ſie in ſchwere
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und in leichte . Erſtere wird auch natürliche , letztere künſt⸗
liche oder gegoſſene genannt , da ſie künſtlich aus einer Mi⸗

ſchung von gelöſchtem Kalk , weißer Thonerde und Gyps bereitet wird .

Die natürliche Kreide bildet in mehreren Gegenden Hügel und

Berge , die ſich , z. B . in großen Strecken längs der Meeresküſte der

Niederungen des europäiſchen Feſtlandes an der Nord - und Oſtſee
oder in der Nähe derſelben fortſetzen , ſo auf Rügen , an den Küſten
von Jütland , Seeland , in England , beſonders in Yorkſhire , Wilt —

ſhire , Suſſex , in Frankreich , in der Champagne .
Die beſte Kreide in Deutſchland iſt die ſogenannte Cölniſchez

ſie wird eigentlich bei Aachen gebrochen .

Einige Feuerwerker wenden die Kreide als Surrogat des ſal —
peterſauren Strontians an . Dieſem zwar hinſichtlich des dadurch
zu erhaltenden Rothes bei Weitem nachſtehend , hat ſie dagegen vor

ihm den Vorzug , daß ſie luftbeſtändig iſt .

22 ) Feilſpäne von Kupfer . — Werden in der Feuer⸗
werkerei zur Erzeugung grünlicher Funken in Anwendung gebracht .

273 ) Arſenikſaures Kupfer ( Cuprum arseniei -

eum ) .— Ein grünblaues , geruch - und geſchmackloſes , in Waſſer
unauflösliches , in Mineralſäuren auflösliches Pulver , welches in der

Feuerwerkerei ein ziemlich ſchönes Blau erzeugt , aber ſelten von

guter Qualität zu haben iſt , weshalb man wohlthut , es ſich , wie

folgt , ſelbſt zu bereiten .

Man läßt in einer porzellanenen Schale oder einem glaſirten
Topfe von Steingut über gelindem Feuer und in möglichſt wenig
( und zwar , wie überhaupt zu allen

5 nee deſtillir⸗
tem ) Waſſer ſchwefelſaures Kupfer (J. d. Art . ) ſchmelzen ; desglei⸗
chen auch in

1150
derſelben Weiſe 15 gleiche Quantität arſenik⸗

ſaures Kali (ſ . d . Art . ) ; man gießt dann die letztere Auflöſung
langſam zu der 5 ſchwefelſauren Kupfers , wobei man mit einem
Spatel ſo lange umrührt , bis kein Aufwallen mehr ſtattfindet .
Sind die beiden Auflöſungen ſehr koncentrirt , ſo iſt der Nieder⸗

derſchlag gallertartig und ſieht faſt wie kalter Stärkekleiſter aus ;
zuweilen hat er aber auch das Anſehen dicken Kothes . Nachdem
man den Niederſchlag von ſeiner Flüſſigkeit befreit hat , wäſcht man

ihm mit vielem Waſſer wenigſtens zwei oder drei Mal ; um ihn von

dem noch darin enthaltenen arſenikſauren Kali völlig zu reinigen ,
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läßt man ihn dann durch ein leinenes oder papiernes Filter ab —

tropfen und darauf in einer Trocknenſtube oder , bei günſtigem

Wetter , an der Sonne trocknen . Arſenikſaures Natron (ſ . d. A. )

thut hier übrigens nicht die guten Dienſte , wie das arſenikſaure

Kali .

24 ) Chlorinſaures Kupfer ( Cuprum oxida -

tum Chloricum ) . — Ein bläulich - grünes , ſchwierig kry⸗

ſtalliſirendes , die blauen Pflanzenfarben röthendes , mit grüner

Farbe verbrennendes Salz , deſſen großer Zerfließlichkeit man , für

die Zwecke der Feuerwerkerei , durch Zugießen von flüſſigem Am —

moniak abhilft , worauf es dann ein ſehr ſchönes Blau hervorbringt .

Es wird ſo ein Doppelſalz erzeugt und dieſes daher eigentlicher

chlorſaures Ammoniak - Kupfer genannt .

Statt des ſehr theuer zu ſtehen kommenden vorerwähnten Dop⸗

pelſalzes kann man ſich auch des in ſeiner Bereitung ebenſo einfachen ,

als wohlfeilen chlorſauren Kali - Kupfers bedienen , obgleich

das dadurch erzielte Blau etwas weniger ſchön iſt . Man bereitet

es , indem man in einer porzellanenen Schale ſalzſaures Kali in

wenig Waſſer ſchmelzen läßt , dann ein der Kalimenge gleiches

Quantum ſchwefelſaures Kupfer hinzuthut und letzteres in der er⸗

ſtern Auflöſung zergehen läßt ; geſchieht ſolches nicht vollſtändig ,

ſo ſetzt man noch etwas Waſſer zu . Man läßt die Miſchung nun

ſieden , bis ſie ſich zur Syrupdicke verdunſtet hat , worauf ſie vom

Feuer genommen und getrocknet wird . Damit ſich das ſalzſaure

Kali nicht entzünde , muß man übrigens die Schale dann und

wann vom Feuer nehmen .

Man kann auch , nachdem man die Schale vom Feuer genom⸗

men , flüſſiges Ammoniak zu gießen , und zwar ſoviel , daß die beim

Beginne des Zugießens ſehr dick gewordene Miſchung ſich dadurch

verflüſſigt und eine ſehr ſchöne blaue Färbung annimmt . Man

läßt es dann an der Luft oder in der Sonne , ja nicht über dem

Feuer trocknen , weil in letzterem Falle das Ammoniak ſich zerſetzen

und das chlorinſaure Kali eine ſchwärzlich - ⸗braune Farbe annehmen

würde .

25 ) Eſſigfaures Kupfer ( Grünſpan , Cuprvum

oxidatum aceticum ) . — Ein im Handel in grünlich⸗

blauen Stücken vorkommendes , hartes , oft mit Weinkernen verun⸗
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reinigtes Salz , welches in hellblauen , ſpießigen , ſeidenglänzenden
Kryſtallen kryſtalliſirt , und fabrikmäßig im ſüdlichen Frankreich ,
Deutſchland und England gewonnen wird . Man ſchichtet nämlich

Weintreſter mit Kupferplatten und läßt ſie 4 — 6 Wochen liegen .
Man bedient ſich des eſſigſauren Kupfers in der Feuerwerkerei

zur Erzeugung des Blaufeuers . Damit er beim Pulveriſiren nicht

ſtäube und für die Geſundheit nachtheilig werde , thut man wohl ,
wenn man ihn mit einigen Tropfen Weingeiſt anfeuchtet .

276 ) Kohlenſaures Kupfer ( Cuprum oxKydatum
subearbhonicum ) . — Findet ſich in der Natur als Kupfer⸗
laſur , kryſtaliſirt in geſchobenen vier - und achtſeitigen Säulen von

laſurblauer Farbe , auch derb ; wird künſtlich als blaues Pulver er⸗

halten , und beſteht aus 69,08 Kupferoxyd , 25,46 Kohlenfäure und

5,46 Waſſer .
Man wendet daſſelbe in der Feuerwerkerei zur Erzeugung

blauer Flammen an .

Um ſich daſſelbe mit Zuverläſſigkeit gut zu verſchaffen , thut

man wohl , es ſich ſelbſt zu bereiten , was übrigens , nach Chertier ,
ſehr leicht geſchieht , und zwar auf folgende Weiſe : In einer Schale
von glaſirtem Steingute oder von Porzellan läßt man ſchwefelſau⸗
res Kupfer (ſ . d. A. ) in möglichſt wenigem Waſſer über gelindem
Feuer ſchmelzen ; desgleichen in einem anderen Gefäße mindeſtens
drei Mal ſo viel Perlaſche , von deren guter Qualität man ſich aber

vorher vollkommen überzeugt haben muß . Man gießt dieſe Pott⸗

aſchenlöſung langſam zu der des ſchwefelſauren Kupfers , wobei

man mit einem Spatel oder einem Holzſtäbchen ſo lange umrührt ,
als ſich noch Aufbrauſen bemerklich macht . Die beiden Auflöſungen
müſſen übrigens ſehr koncentrirt ſein . Man läßt dann die Mi⸗

ſchung einen Augenblick ruhig ſtehen , worauf das erſte Waſſer be⸗

hutſam abgegoſſen wird . Den Niederſchlag wäſcht man nun mit

reichlichem Waſſer wenigſtens drei bis vier Mal , und es iſt dieſe
Operation nicht eher als beendigt anzuſehen , als bis das Waſſer
ſich durchaus gar nicht weiter färbt . Der Niederſchlag wird dann

auf Filter geſchüttet und , wenn völlig abgetropft , in einer Trocknen⸗

ſtube oder , bei ſchönem Wetter , im Freien getrocknet .
Wenn man ſtatt Pottaſche , kohlenſaures Natron nimmt , erhält

man zwar eine größere Menge kohlenſaures Kupfer , doch giebt dieß
dann eine blaßblauere Flamme . Uebrigens wird auch ſelbſt das
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beſte kohlenſaure Kupfer kein ſehr intenſives Blau erzeugen ; indeß

kann es , in Ermangelung anderer Kupferſalze , deren Stelle ver⸗

treten .

22 ) Phosphorſaures Kupfer ( Cuprum oxida -

tum phosphoricum ) . Ein blaulich - grünes , luftbe⸗

ſtändiges , unauflösliches Pulver , welches durchs Erhitzen dunkel ge —

färbt wird und aus 52,63 Kupferoryd und 47,37 Phosphorſäure

beſteht .
Man bedient ſich deſſelben in der Feuerwerkerei zur Erzeugung

des Blaufeuers .

28 ) Salpeterſaures Kupfer ( Cuprum Oxida -

tum mitricum ) . — Ein in blauen nadelförmigen Prismen ,

Parallelepipeden kryſtalliſirendes , ſich in Waſſer ſehr leicht auflöſen⸗

des , auf Kohlen verpuffendes Salz , deſſen großer Zerfließlichkeit
man , für die Zwecke der Feuerwerkerei , durch Beimiſchung von

flüſſigem Ammoniak abhilft ; indem ſich nämlich 1 Theil der flüſ⸗

ſigen Miſchung verdickt , nimmt der andere eine ſchöne dunkelblaue

Färbung an . Dieſen letztern flüſſig gebliebenen Theil läßt man dann ,

abgeſchieden , langſam in der Luft verdunſten , wodurch ſich Kryſtalle

von einem unvergleichlich ſchönen Blau bilden , die jedoch , wenn

man ſie der Luft ausgeſetzt läßt , zuletzt wieder etwas feucht werden .

Die verdickte Portion erhält ſich getrocknet , bei Weitem länger gut .

Uebrigens iſt dieſes Salz ſehr entzündlich .

29 ) Schwefelſaures Kupfer ( Kupfervitriol , blauer

Vitriol , Cuprum oxidatum sulphuricum ) . —

Ein Salz von herbem , ſaurem , zuſammenziehendem Geſchmack , wel⸗

ches ſich nicht in Alkohol , aber in 4 Theilen kaltem und 2 Theilen

kochendem Waſſer auflöſt , beim Erkalten in laſurblauen geſchobenen

vierſeitigen Tafeln , die viel Kryſtalliſationswaſſer enthalten , kry⸗

ſtalliſirt , an der Luft langſam verwittert , mit einem weißen Pulver

beſchlägt , bei gelinder Wärme im Kryſtalliſationswaſſer ſchmilzt ,

durch völliges Austrocknen ganz weiß und , mit Kohle in einem

Schmelztiegel erhitzt , zerſetzt wird .

Man bedient ſich deſſelben in der Feuerwerkerei zum Farben⸗

feuer .

80 ) Kühhaare , werden in der Feuerwerkerei zur Ausfüllung

der auf den Raketen angebrachten ſpitzigen Hüte verwendet .
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81 ) Kümmelöl ( Oleum earvi ) . — Das aus dem

Samen den gemeinen Kümmels ( Carum carvi ) , durch wäſſerige
Deſtillation erhaltene , ätheriſche , gelbe , mit der Zeit ins Bräunliche

übergehende Oel .

Man gebraucht daſſelbe in der Feuerwerkerei zu den Namen⸗

bränderſätzen .

882 ) Leim ( Gelatina ) . — Eine aus verſchiedenen thie⸗
riſchen Subſtanzen durch Kochen mit Waſſer ausgezogene und bis

zur Trockene eingedichtete Gallerte , welche in kaltem Waſſer erweicht ,
ſich in heißem vollkommen auflöſt und von dem Feuerwerker zur
Bereitung des Kleiſters verwendet wird .

Alle animaliſchen Subſtanzen , in denen die thieriſche Gallerte
einen vorzüglichen Beſtandtheil ausmacht , als : Abfälle von friſchen
Thierhäuten , Füße , Kopf , Ohren , Schwanzſtücke , auch Pergament⸗
ſchnitzel , Knorpel , Sehnen , Klauen , Horn , Knochen , Gräten , Blaſen
u . ſ. w. , können zu Leim benutzt werden . Nach den dazu verwen⸗
deten Subſtanzen erhält der Leim ſeinen Namen . Man unterſcheidet
ihn nach ſeiner Güte in hellen , oder feinen , mittelfeinen , mittlern
und ordinären . Der beſte iſt rein , bräunlichhellgelb , durchſcheinend ,
vollkommen hart , ſehr ſpröde und ohne unangenehmem Geruch ; der

geringere , mehr oder weniger dunkelbraun und ſelbſt ſchwärzlich⸗
braun , wenig durchſcheinend , oder faſt ganz undurchſichtig , Waſſer
anziehend , und daher ſtets feucht und von unangenehmem Geruch .

Leimfabriken findet man überall , wo Gerberei betrieben wird .

Im Handel erhält man den Leim in ſtärkern oder ſchwächern ,
10 — 12 Zoll langen und 4 — 5 Zoll breiten , Tafeln und nur

der engliſche Leim , den man in pfundſchweren Stücken erhält ( vor —

züglich in Hamburg ) macht hiervon eine Ausnahme .
Neuerer Zeit ſind Verſuche gemacht worden , um den Werth

des trocknen Leimes mittels der Waſſermenge , welche er in der
Kälte einſaugt h. in kaltem Waſſer ) , und der Veränderungen ,( d.

welche er durch das Umſchmelzen oder ein vollſtändigeres Austrock⸗
nen erleidet , zu beſtimmen . Das Reſultat dieſer Verſuche iſt ſehr
wichtig ; denn es iſt Thatſache , daß trockener Leim von gleichem
Ausſehen in der Güte beträchtlich differiren kann , und dann muß
man nothwendig die Prüfung des Leimes durch Austrocknen auf⸗
geben und dafür die Gallertprobe einführen ; zu die ſem Behufe legt

Schauplatz , 92 . Bd . 9 . Aufl .
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man trocknen Leim 24 Stunden lang in kaltes Waſſer von 120 R. ;

die erhaltene Gallert repräſentirt den wirklichen Leimſtoffgehalt und

zeigt durch ihre mehr oder weniger feſte Konſiſtenz die Güte des

Leimes an .

Der Kölner Leim , welcher aus Fellen wilder Thiere bereitet

wird , verſchluckt beim Einweichen in kaltem Waſſer in 24 Stunden

ſein 35fac Gewicht Waſſer , nach 6 Mal 24 Stunden aber hat

ein Gewichtstheil deſſelben bei einer feſten und guten Gallerte 74

Gewichtstheile Waſſer aufgenommen . Der weiße Knochenleim aus

der Fabrik zu Buxwiller in Elſaß verſchluckt bei derſelben Behand⸗

lung während 24 Stunden durchſchnittlich 18 111 968951
Gewicht

Waſſer , der dortige hochgelbe Knochenleim , au al
elbe Art behan —⸗

150 ine weniger feſte

8

delt , ſein 9faches Gewicht Waſſer und lie

Gallerte , als der weiße Knochenleim .

Der gut ausgetrocknete Leim , und beſonders ſolcher , welcher

umgeſchmolzen wurde , iſt weniger hygrometriſch , als ſchlecht fabri⸗

cirter , oder aus ſchlechten Materialien geſottener Leim , denn das

chemiſch gebundene Waſſer ſchadet der Güte des Leims und ſchwächt

ſeine Bindekraft , daher er in demſelben Verhältniſſe ſtärker wird ,

als man ihn austrocknet .

Es iſt demnach aus dem Geſagten zu ſchließen : daß das

A .
und zweckmäßigſte Ve rfahren , die Stärke und Güte des

eims zu beurtheilen und zu ermitteln , darin beſteht , ihn 24 Stun⸗

den lang in kaltem Waſſer einz uweichen , um ihn in Gallerte zu ver⸗

wandeln , daß man ſeine Güte nach der Konſiſtenz und Feſtigkeit

dieſer Gallerte beurtheilen , ſeinen Gehalt an Leimſtoff aber durch

die Menge Waſſer , welche er verſchluckt , beſtimmen muß

Ferner geht aus Sbigem hervor , daß die geringen und wohl⸗

feilen Sorten , weit entfernt eine Erſparniß zu gewähren , große

ien
bei ihrer Anwendung veranlaſſen können , da namentlich

dieſe Leimſorten leichter als die beſſern in Fäulniß übergehen und

dadurch unbrauchbar werden .

83 ) Leinöl ( Oleum lini ) . — Ein fettes , trocknendes

Oel , welches aus dem Samen des gemeinen Leins ( TLinum

usitatissimum ) durch das Auspreſſen gewonnen wird , eine

gelbbräunliche Farbe , einen unangenehmen , ſchleimig - öligen Ge⸗

ſchmack und Geruch hat , auch in ſehr ſtarker Kälte nicht gerinnt ,

aber leicht ranzig wird und in der Feuerwerkerei , in Ermangelung



—des Terpentin - oder Baumöls , zur Anfeuchtung der Sätze Anwen⸗

dung findet .

Gutes Leinöl muß ganz rein , hell , von gelblicher Farbe , ohne

brandigen Geſchmack und völlig abgelagert ſein ; denn je älter es

wird , um ſo mehr wird es von ſeinen ſchleimigen Theilen und

ſeinem unangenehmen Geruche und Geſchmacke befreit . Wie lange
es aber in ungeſtörter Ruhe bleiben muß , um zur gehörigen Klar⸗

heit zu gelangen , hängt von der Beſchaffenheit des Oels , von der

Temperatur und übrigen Behandlungsweiſe ab . Das beſte Mittel ,

Leinöl gut zu erhalten , und nach und nach zu verbeſſern , beſteht

darin , daß man es in kühlen Kellern aufbewahrt , gegen Luft und

Sonne ſchützt und öfters von ſeinem Bodenſatze auf friſche , reine

Gefäße zieht .

8S4 ) Leinwand .— Ein bekanntes aus Leinengarn gewebtes

Zeug , deſſen Fäden ſich beim Weben rechtwinkelig durchkreuzen .
Der Feuerwerker bedient ſich deſſelben zu verſchiedenen Arbeiten .

85 ) Lunte . — Eine mehrere Ellen lange von gutem reinen

Hanf in der Dicke eines kleinen Fingers vom Seiler gemachte

Schnur , welche , nachdem ſie auf beſondere Art gebeizt , zur Anzün⸗

dung der verſchiedenen Kunſt - und Luſtfeuer , ſo wie auch zu denen

in der Feuerwerkerei darzuſtellenden Namen und andern Figuren ,

gebraucht wird .

86 ) Mangan ( Braunſtein , Manganum ) . — Ein

in der Natur ſehr verbreitetes Mineral , aus welchem das Braun⸗

ſteinmetall gewonnen wird , das ſich von allen übrigen völlig

unterſcheidet , ſtahlgrau ausſieht , ſehr hart , ſpröde und ſtrengflüſſig

iſt und im hohen Grade das Vermögen beſitzt , den Sauerſtoff an

ſich zu ziehen , weshalb es auch an der freien Luft ſehr bald ver⸗

kalkt und zu einem ſchwarzen Pulver wird .

Um das Braunſteinmetall zu gewinnen , zerſtößt man das Erz

zu Pulver , macht aus demſelben mit Leinöl einen Kloß , legt dieſen
in einen mit Kohlenſtaub und Thon ausgefütterten heſſiſchen Tie⸗

gel , beſtreut ihn mit Borax , und bedeckt ihn dann mit Staub von

Birkenkohlen . Der Tiegel wird leicht zugedeckt und vor das Ge —

bläſe gebracht ; worauf man ſtark , aber nicht lange zubläſt .

Sonſt enthalten die Braunſteinerze noch viel Phlogiſton , wel⸗

ches ihnen nach dem Verhältniß , in welchem es ihnen beigemiſcht

iſt , die verſchiedenen Farben giebt ; denn man hat weiße , rothe ,
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ſchwarze , braune , dunkelgraue und andere Braunſteinerze . Auch

fremde mineraliſche Stoffe , z. B . Kieſel - , Kalk - , Schwererde und

andere ; ingleichen Eiſen , Zink , Blei , Kupfer und Kobalt ſind in

Braunſteinerzen mehr oder weniger enthalten .

In rein metalliſchem Zuſtande iſt der Braunſtein bisher noch

nie angetroffen worden , ſondern immer orydirt . Ueber die Zahl

der Oxyde herrſcht eine Verſchiedenheit . Davy nimmt 2 an ,

John 3 , Thenard 4 , Berzelius 5; ſie werden zur Bereitung

des Glaſes , zur Glaſur der ſchwarzen irdenen Geſchirre , zu Email —

farben , von Chemikern zur Bereitung des Sauerſtoffgaſes , in den

Bleichereien zur Bereitung der oxydirten Salzſäure und von Feuer⸗

werkern zur Erzeugung verſchiedener Farbenfeuer benutzt .

82 ) Maſtix ( Mastiche ) . — Ein Harz , welches von

dem Maſtixbaume ( Pistacia lentiscus ) , einem immer

grünen Baume oder Strauche aus dem Geſchlechte der Piſtacien ,

der in den Morgenländern , und auch in Griechenland , Italien und

dem übrigen ſüdlichen Europa wild wächſt , durch Einſchnitte er⸗

halten wird , die im Auguſt in die Rinde des Stammes gemacht

werden . So wie der Maſtix zu uns kommt , ſind es harte zerreib —

liche Körner von verſchiedener Größe , durchſcheinend , gelblich , von

ſchwachem , doch angenehmem Geruch , aber faſt ohne allen Geſchmack ,

Auf glühende Kohlen geſtreut , geben ſie einen lieblichen Duft von

ſich ; ſie ſind nur im Weingeiſte und in ätheriſchen Oelen auflösbar .
Das meiſte von dieſem Material , oder vielmehr aller Maſtix ,

den man in Europa verbraucht , kommt von der Inſel Scio oder

Chios , wo 20 Dorfſchaften ihn einſammeln . Dieſe müſſen dem

Sultan jährlich eine gewiſſe beſtimmte Suantität deſſelben als Tribut

liefern . Was ſie noch außerdem gewinnen , müſſen ſie einigen Nachrichten

zufolge , auch an den Sultan oder deſſen Aga für einen beſtimmten Preis

verkaufen ; nach Andern aber iſt es ihnen erlaubt , damit zu handeln , wie

ſie wollen . Man rechnet , daß Chios jährlich an 300,000 Pfd . Maſtix

liefert . Dieſes Produkt iſt aber nicht von allen Bäumen gleich
gut . Im ſüdlichen Frankreich und in Italien giebt der Baum

ſelten etwas Maſtix , obgleich ihm ſonſt das Klima zuträglich iſt .

Die Vermehrung geſchieht durch Ableger und Steckreiſer , und die

Kultur koſtet wenig Mühe . Gegen die Zeit , wo man die Ein⸗

ſchnitte machen will , reinigt man den Boden unter den Bäumen

und ſtampft ihn feſt . Drei Tage nach dem Einſchneiden rinnt das
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flüſſige Harz ſchon heraus . Ein großer Theil fließt auf den Boden

hinab und verhärtet ; ein Theil aber bleibt am Stamme ſitzen;
dieß iſt der beſte Maſtix . Die erſte Ernte dauert bis gegen Ende

des Auguſts . Eine zweite fängt im September an und währt bis

in den November . Sie liefert viel ſchlechteres Harz .

Der mehrſte und beſte Maſtixr geht nach Konſtantinopel ins

Harem des Sultans , wo ihn die Weiber kauen , um dadurch ihrem

Mund und Odem einen Wohlgeruch zu geben . Nach Europa

kommi der übrige Maſtix jetzt über Smyrna nach Marſeille , Am⸗

ſterdam , London und andern Plätzen . Außer ſeiner Anwendung

zu den Kunſt - und Luſtfeuern , die dadurch brünſtiger brennen und

dabei einen Wohlgeruch verbreiten , wird er bei uns zum Räuchern

und als Arzneimittel bei innern Geſchwüren , Diarrhöen und dergl .

gebraucht . Er ſtärkt , ohne zu reizen ; lockt den Speichel hervor , und

ündert deshalb auch Zahnſchmerzen .

8SS8) Mennige ( Hyperoxydulatum ) . — Ein

gelb - rothes , körniges , geſchmack - und geruchloſes Pulver , das am

Lichte braun wird , ſich nicht in Waſſer und Säuren auflöſt , aus

89,62 Blei und 10,38 Sauerſtoff beſteht , und ein Produkt der ſo⸗

genaunten Mennigbrennerei iſt , wovon die in England und Frank⸗

reich befindlichen , und ebenſo auch mehrere in Deutſchland , wie

z. B . die in Rollhofen und Schweinfurt , ein vorzügliches Fabrikat
liefern ; in letztern werden die 1 — 12 Centner ſchweren Bleiblöcke

in den ſogenannten Maſſikotöfen , unter beſtändigem Umrühren mit

eiſernen Rührhaken , die durch Dampf oder Waſſerkraft in Bewe⸗

gung geſetzt werden , ſo lange geglüht , bis ſie erſt in ſchwarzgraue

Bleiaſche Cinis plumbi , welche theils für ein Suboryd , theils für

ein Gemiſch von fein zertheiltem Blei und Bleioxyd gehalten wird )

und dann in gelbes Bleioxyd oder Maſſikot ( Oxydum plumbicum )

verwandelt worden ſind . Daſſelbe oder anſtatt deſſen Bleiweiß oder

Silberglätte wird , mit etwas Waſſer befeuchtet , entweder , wie in

England , in eigens dazu erbauten Oefen oder in großen tonnenför⸗

migen Töpfen ſo lange ( 48 — 60 Stunden ) unter öfterm Umrüh⸗

Dunkelrothglühhitze erhalten , bis die Farbe des Bleioxyds in ein

feuriges Mennigroth umgewandelt worden iſt . Wenn dieß erf olgt

iſt , ſo werden alle Züge des Ofens geſchloſſen und das Feuer auf

dem Herde gelöſcht , damit die Mennige recht langſam erkalte ; denn
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je langſamer dieß geſchieht , um deſto mehr wird , durch Einwirkung

des Sauerſtoffs , die feurigrothe Farbe des Fabrikats erhöht . Das

Glühen darf aber auch nicht über den angegebenen Hitzgrad ge —

ſteigert werden , weil ſonſt die Mennige wieder eines Theils ihres

Sauerſtoffs beraubt wird . Durch eine derartige 35 Soxydation
würde die Mennige an der Schönheit ihrer Farbe verlie Nach

dem Erkalten des Ofens , was gewöhnlich nach zwei Tagen ſtatt —

findet , wird die Mennige in verſchloſſenen Räumen durch ein Haar —

ſieb getrieben , damit die etwa gleichzeitig entſtandene Glätte zu —

Die im Handel vorkommende Mennige iſt nicht ſelten mit Zie⸗

gelmehl , rothem Bolus , Braunroth und andern rothen Pulvern und

auch metalliſch verunreinigt . Die erſtern Beimiſchungen entdeckt

man ſchon durch die verminderte feurige rothe Farbe , ſicherer aber

durch Auflöſen in verdünnter , warmer Salpeterſäure , wobei die —

ſelben zurückbleiben . Setzt man der abfiltrirten Löſung Schwefel —
ſäure zu , ſo wird das Blei ausgeſchieden und die darüberſtehende

Flüſſigkeit erſcheint blau gefärbt , wenn Kupfer darin enthalten iſt ;
die Mennige darf an Aetzammoniakflüſſigkeit nichts abtreten und

dieſelbe nicht blau färben , was ebenfalls Kupfer anzeigen würde .

Wird ſie mit koncentrirter Schwefelſäure behandelt und das braune ,

Superoxyd enthaltende Gemiſch mit viel Waſſer in eine klare Auflö⸗

ſung verwandelt , ſo darf dieſelbe durch Kaliumeiſencyanür nicht

blau gefärbt werden , weil ſie ſonſt Eiſen enthält ; vor dem Löth⸗

rohre muß die reine Mennige zu einem dunkelgelben Glaſe ſchmelzen .

Man macht von der Mennige in Künſten und Gewerben häufig

Anwendung ; unter andern wendet man ſie in der Feuerwerkerei zur

Erzeugung weißer Flammen an .

89 ) Meſſingfeilſpäne , dienen in der Feuerwerkerei zu

goldgelbem Feuer .

90 ) Milchzucker ( Saccharum lactis ) . — Ein ge⸗

ruchloſes , weißes , halbdurchſichtiges , hartes Salz von ſchwachſüßem

faden Geſchmack , welches in vierſeitigen mit 4 Flächen zugeſpitzten
Säulen kryſtalliſirt , durch gelindes Schmelzen ſein Kryſtalliſations —

waſſer verliert , auf glühenden Kohlen verkniſtert , ſich aufbläht , mit

Zuckergeruch verbrennt und eine Kohle hinterläßt , die kohlenſauren ,

phosphorſauren und ſchwefelſauren Kalk enthält . Es zieht die

Feuchtigkeit aus der Luft nicht an , löſt ſich in 9 Theilen kaltem ,

＋



in 4 Theilen heißem Waſſer auf , kryſtalliſirt aber beim Erkalten

wieder aus der Auflöſung ; erhitzt man es ſtark , ſo wird es auflös⸗

licher und kryſtallifirt hernach nicht . In Alkohol und Aether löſt

es ſich nicht auf , wohl aber in Eſſig ; durch Kali und Natron wird

— Auflöſung befördert . Der kryſtalliſirte Milchzucker enthält

127 Procent Kryſtalliſationswaſſer und beſteht nach Gay L uſſac

d Thenard aus 38,825 Kohlenſtoff , 53,834 Sauerſtoff und

W

und

7,385 Waſſerſtoff ; nach Berzelius aus 45,267 Kohlenſtoff , 48,348

Sauerſtoff und 6,385 Waſſerſtoff . Er ſindet ſich blos in der Milch ,

aus der man den Käſeſtoff durch Zuſatz von wenig Säure ab —⸗

ſcheidet und die Molken abdampft , wo er ſich in ziemlich kompakten

Schichten abſetzt , die aufgelöſt , filtrirt und abgeklärt werden , wo⸗

rauf man die Kryſtalle anſchießen läßt . In der Schweiz gewinnt

man ihn im Großen . Man bedient ſich ſeiner in der Feuerwer⸗

kerei zum Farbenfeuer .

91 ) Mohnöl ( Oleum panaveris ) . — Das aus

dem Samen des gemeinen Mohns ( Papaver somniferum )

gepreßte , ziemlich dünnflüſſige , geruchloſe, trocknende Oel , von blaß⸗

gelber Farbe , angenehmem , ſüß⸗öligem , ſehr mildem , mandelartigem

Geſchmacke . Man wendet daſſelbe in 25 Feuerwerkerei , in Erman⸗

gelung des Terpentin - oder Baumöls , zur Anfeuchtung einiger

Sätze an .

92 ) Naphtha ( Petroleum , oleum petrac ) . —

Es giebt bekanntlich von dem Bergöle ( ſ . d . Art . ) mehrere Arten ,

die ſich unter andern auch durch ihre Farbe und ſtärkere oder ge—⸗

ringere Flüſſigkeit unterſcheiden . Die Naphtha iſt diejenige Art ,

welche ſich vollkommen tropfbar Ligt, und an Feinheit alle andern

übertrifft . Sie geht durch die Deſtillation in Waſſer über , ent⸗

zündet ſich ' ungemein leicht , verdunſtet ſchnell , riecht ſtark und durch⸗

dringend , hat eine gelbliche , wenn ſie von der beſten Sorte iſt , eine

weiße Farbe , und iſt vollkommen durchſichtig . Man findet dieſe
Naphtha in gebirgigten Gegenden , wo ſie , wie anderes Bergöl , aus

den Felſenritzen hervorquillt . Im Elſaß und Lothringen , auch
i

andern Gegen den Frankreichs und in Italien bei Modena , ferner

in Südamerika ꝛc. quillt Naphtha ; allein die beſte iſt in Perſien zu

ſuchen . Dort wird ſie in mehreren Provinzen , jedoch von verſchie⸗

dener Güte angetroffen . Die feinſte ſchätzt man ausnehmend hoch ,

und bezahlt ſie ſehr theuer .
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Man bedient ſich der Naphtha in der Feuerwerkerei , wie das

auch ſchon im Alterthume der Fall war , zur Anfeuchtung verſchie —

dener Sätze .

93 ) Arſenikſaures Natron Natrum arsenici⸗

eum ) . — Ein weißliches , in ſechsſeitigen Säulen kryſtalliſirendes ,
ſich in Waſſer leicht auflöſendes , aus 34,16 Natron und 65,84 Ar —

ſenikſäure beſtehendes Salz , welches man in der Feuerwerkerei zur

Erzeugung eines weißgelben Lichtes gebraucht .

94 ) Chlorinſaures Natron ( Natrum chlori⸗

Cum ) . — Ein weißliches , in Rhomboedern kryſtalliſirendes , an

der Luft feucht werdendes , ſich in Waſſer leicht auflöſendes , aus

29,3 Natron und 70,7 Chlorinſäure beſtehendes Salz , deſſen man

ſich in der Feuerwerkerei zur Erzeugung eines ſchönen gelben Lichtes

bedient .

95 ) Klee⸗ oder oxalſaures Natron ( Natron oxa⸗ -

licum ) . — Ein luftbeſtändiges , ſich ſchwer in kaltem , leichter in

heißem Waſſer auflöſendes , in kleinen , weißen , undurchſichtigen Kör⸗

nern kryſtalliſirendes , aus 46,4 Natron und 53,6 Klee - oder Oxal⸗

ſäure beſtehendes Salz , welches , in der Feuerwerkerei angewandt ,
ein ſehr intenſives Gelb erzeugt , deſſen Licht ſich weit verbreitet .

Mit Schwefel darf man es jedoch nicht in Verbindung bringen ,
weil es damit Strahlen wirft .

96 ) Kohlenſaures Natron ( Sodaſalz , Natron

subenarbhonieum , Sal sodae ) . — Ein in Verbindung
mit Waſſer in Rhombenoktaedern , rhomboidalen Prismen kryſtalli —
ſirendes , ſcharf , ätzend ſchmeckendes , ſehr alkaliſch reagirendes , ſich
in 2 Theilen kaltem , in 1 Theil heißem Waſſer auflöſendes , in der

Hitze ( unter Verluſt von 63 Procent Waſſer ) ohne Zerſetzung ſchmel —

zendes , an der Luft ſehr leicht verwitterndes Salz , welches theils

aus Salzpflanzen , die am Meeresufer wachſen , zumal aus dem kraut⸗

artigen Glasſchmalze ( Salicornia herbacea ) und mehrern Gattun⸗

gen des Salzkrauts ( nämlich Salsola kali , sativa und soda ) ge⸗

wonnen , theils aus Neutralſalzen geſchieden wird , wo es z. B . im

Koch - und Seeſalze mit einer Säure vereinigt vorkommt . Rein iſt

es in der Natur nicht anzutreffen . Aus den vorhin genannten Salz —⸗

pflanzen wird es durchs Verbrennen derſelben erhalten . In einem
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freiern Zuſtande , obgleich nicht rein , findet es ſich als ſogenannte

natürliche , Soda , z. B . an den Natron⸗See' n in Aegypten , Syrien ,
Perſien und andern heißen Ländern , und es iſt !wahrſcheinlich das

Nitrum der Alten . Auch in Ungarn kommt es mit Thon vermengt

vor ; ingleichen bei uns an feuchten Mauern und Wänden , wo es

hie und da , aber fälſchlich ,Salpeter genannt wird ; endlich enthal —
ten einige Mineralwaſſer dieſes kohlenſaure Natron. Die Kunſt

muß es hier aber ſo , wie aus dem Koch - und Seeſalze , erſt von

ſeinen fremdartigen Nebenſubſtanzen befreien , um es ganz rein dar⸗

zuſtellen .
Man gebraucht das kohlenſaure Natron oder Soda in der

Feuerwerkerei zur Erzeugung gelber Flammen .

92 ) Salpeterſaures Natron ( Natron nmitri -

eum ) . — Ein weißlich ausſehendes , 35 bitter und kühlend

ſchmeckendes , in Rhomboedern kryſtalliſirendes , kein Kryſtalliſations⸗

waſſer enthaltendes , an der Luft feucht werdendes , ſich in 3 Theilen
kaltem und weniger als gleichen Theilen kochendem Waſſer auf —

löſendes , am Feuer verpuffendes , aus 36,6 Natron und 63,4 Sal⸗

peterſäure beſtehendes Salz , deſſen man ſich in der Feuerwerkerei

zur Erzeugung pomeranzengelber Flammen bedient .

98 ) Nickelglas ( Niecolum vitrum ) . — Eine glas⸗

ähnliche Subſtanz von hyaeinthfarbigem Ausſehen , welche erhalten

wird , wenn man Nickel Niccolum ) unter Zutritt der Luft einer

ſtarken Hitze ausſetzt , und das ſich auf der Oberfläche des Metalls

bildende grüne Pulver mit Borax ſchmelzen läßt . Man wendet ſie

in der Feuerwerkerei zum Farbenfeuer an .

99 ) Grünes Nickelſalz ( ſalpeterſaures Nickeloxyd ,
Niccolum oxydatum nmitricum ) . — Eig an der

Luft zerfließendes , ſich in 2 Theilen kaltem , auch in Alkohol auf⸗

löſendes , in ſmaragdgrünen , Sſeitigen Prismen kryſtalliſirendes Salz

von erſt ſüßem , dann zuſammenziehendem Geſchmack , welches erhal —

ten wird , wenn man Nickel ( Niccolum ) mit Salpeterſäure auflöſt

und der Auflöſung etwas Kali zuſetzt . Man bedient ſich deſſelben

in der Feuerwerkerei zum Farbenfeuer .

100 ) Nußöl ( Oleum mucum juglandium ) . —
Das aus den Kernen des Wallnußbaums Quglaus regia )

durch Auspreſſen gewonnene , fette , gelblich - grüne , geruchloſe , eigen⸗



thümlich mild ſchmeckende Oel . Man wendet daſſelbe in der Feuer —

werkerei , in Ermangelung des Terpentin - oder Baumöls, zur An⸗

feuchtung einiger Sätze an .

101 ) Olivenöl ( Baumöl , Oleum olivarum ) .

Das aus den Früchten des gemeinen Oel - oder Oliven⸗

baums ( Olea europaea )durch das Auspreſſen erhaltene Oel von

weißer oder weißlicher , von gelber oder gelblicher , von grünlicher

oder grüngelblicher Farbe . Das franzöſiſche Baumöl wird all⸗

gemein für das beſte gehalten , vorzüglich dasjenige , welches in der

Gegend von Aix aus lauter auserleſenen , abgepflückten , geſunden

und eben reifen Oliven mit großer Sorgfalt gewonnen wird ; aber

auch Graſſe , Salon , Salernes , Peliſſonne , Grimand ,

Antibes u . a . m . liefern gutes Baumöl , und man nennt es über⸗

haupt Provenceröl , einmal , weil dieſe Provinz gute Oliven er⸗

zeugt , ein andermal , weil daſelbſt bei der Bereitung des Baumöls

mit Achtſamkeit zu Werke gegangen wird . Dieſes dadurch in Ruf

gekommene Provenceröl , vorzüglich das von Aix , hält ſich vor allen

andern viel länger und kann ſogar nach Oſt⸗- und Weſtindien ver⸗

fahren werden . Nach dem franzöſiſchen Provenceröle wird das

florentiniſche für das beſte und vorzüglichſte gehalten , wie denn

überhaupt die italieniſchen Baumöle in der wahren Güte den

franzöſiſchen am nächſten ſtehen . Nach dem florentiner komwen , in

der Regel , die genueſer Vaumöle , und ſie haben entweder eine

ſtrohgelbe oder weißliche Farbe . Außer den genueſer Baumölen

verdient das von Venafro , Vaſto , Gargano , Nizza , Lucca ꝛc.

rühml

855
Erwähnung . Unter den Oelen Neapels ſind vorzüglich

das Leccer⸗

5
das Puglieſer⸗ oder Galipoliöl zu nennen .

Das von Sicilien ſteht allen dieſen genannten Oelen nach , und

um ſo mehr , je 8 85 ſeine Farbe erſcheint . Das ſardiniſche

iſt den beſten italieniſchen Sorten gleich . Das ſpaniſche und

portugieſiſche Baumöl hat gewöhnlich eine grüne Farbe

und kommt weder den franzöſiſchen noch italieniſchen Sorten gleich .

Das ſogenannte levantiſche Oel , welches auf Morea , den Inſeln

Candia , Lesbos , Mytilene u . ſ. w . gewonnen wird , iſt ſchlechter

als das apuliſche und iſtriſche und taugt nicht zur Speiſe

Die Güte des Oliven - oder Baumöls beſteht in folgenden

Kennzeichen : Es darf weder Geruch noch Geſchmack haben , nicht



trübe , unrein oder ranzig ſein und beim Schütteln keine Blaſen

geben , in welchem Falle es ſicher mit andern Oelen vermiſcht iſt .

Die Farbe und ſei

Oliven und der Behandlung auf Oel ab . Die zwar reifen , aber

nicht überreifen Früchte geben ein ſtrohgelbes oder goldgelbes ; über⸗

reifes ein mehr blaſſes Oel , das durch das Bleichen an der Sonne

in verſchloſſenen Gläſern immer mehr gelichtet werden kann .

Man bedient ſich des Baum - oder Olivenöls in der Feuer⸗

werkerei zum Anfeuchten gewiſſer Sätze , um entweder deren Heftig —
keit zu beſchränken , oder ihnen die erforderliche Beſtändigkeit zu

geben , ohne daß ſie dadurch etwas von ihrer Kraft verlieren .

102 ) Operment , ſiehe d Art . „ Schwefelarſenik “ .

103 ) Papps . — Eine klebrige , dickflüſſige Maſſe , welche

man in der Feuerwerkerei zur Fertigung feiner Pappe gebraucht ,
und die - man für dieſen Behuf , wie folgt , bereitet . Man weicht

2 Loth Tiſchlerleim in x Quart Waſſer einige Stunden ein , gießt

dann noch 2 Quart Waſſer hinzu , miſcht 1 Loth gebrannten und

geſtoßenen Alaun darunter und läßt dieſe Miſchung ſieden . Nun

ſchüttet man 2 Metze feines Roggenmehl in ein Gefäß , gießt nach

und nach , unter beſtändigem Umrühren 1 Quart kaltes Waſſer

darauf , ſo daß ein Brei entſteht , auf welchen man

85
ſiedende

Leimwaſſer gießt ; nachdem man dieſe Maſſe gut umgerührt hat ,

wird dieſelbe in den Keſſel zurückgegoſſen und noch 2155 Minuten

über gelindes Feuer geſtellt .

104 ) Pech ( PiOJ . — Das auf Pechhütten oder in Pech⸗

ſiedereien durchs Kochen und Filtriren gereinigte oder geläuterte ,
aus der Rothfichte , Kiefer und andern Nadelholzbäumen
erhaltene Harz , welches auf dem Thüringerwalde , auf dem Harze ,

auf dem Schwarzwalde , dem Fichtelgebirge ꝛc , auch in Schwe⸗

den , Rußland , Frankreich ,Nordamerika u . ſ . w . in Menge bereitet

wird . Die vorzüglichſten im Hande vorkommenden Sorten ſind

a ) weißes Pech , ein helles , reines , geſchmeidiges Pech , wel —

ches , neben der Konſiſtenz des Wachſes , eine helle , lichte

Farbe beſitzt ;

b ) hellbraunes Pech , ein aus gutem , reinem Harze , b

einem gleichmäßigen

2 i

gelinden Feuer bereitetes , etwas ſprödes ,

ine Verſchiedenheit hängt von der Reife der

＋
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glänzendes Pech , das noch flüchtige Oeltheile enthält und den

Uebergang zu geringern Sorten macht ;

c ) dunkelbraunes Pech , ein trockenes , hartes , zerbrechliches ,

auf dem Bruche glänzendes Pech , dem das flüchtige Oel

meiſtens entzogen iſt ;

d) ſchwarzes Pech , eine mehr oder weniger ſchwarze , kaum

etwas durchſichtige , trockene , harte , ſpröde , von Oeltheilen

entblöße , beim Ausſchmelzen des Harzes zuletzt erhaltene

Subſtanz ;

e ) burgundiſches Pech , ein fettes , mithin weiches , reines ,

dichtes , gelbbraunes , entweder durch Terpentin oder Terpen⸗

tinöl weich gemachtes , oder mit Waſſer gekochtes und gerei⸗

nigtes Pechharz , welches ſonſt ſtark in Burgund verfertigt

wurde , jetzt auch anderwärts dargeſtellt wird ;

4) Glaspech , eine Sorte ſehr reines Pech , welches erhalten

wird , wenn man weißes oder hellgelbes Pech mit einem Zu —

ſatze von Eſſig über gelindem Feuer nochmals ſchmelzt .
Der Gebrauch des Pechs iſt ſehr mannichfaltig . Für die Feuer⸗

werkerei iſt es faſt unentbehrlich ; denn wegen ſeiner Entzündlichkeit
brennt es ſehr leicht und lebhaft , unterhält das Feuer , hängt ſich

wegen ſeiner Fettigkeit an die Körper , die man anzünden will , ver⸗

miſcht ſie mit Subſtanzen ,die ein heftiges Feuer geben , dämpfet ſie ,

und mäßigt ihre Wirkung , ſo daß ſie auf eine regelmäßige Weiſe

brennen .

105 ) Porzellan . — Eine künſtliche Verbindung der Kieſel —

erde und Alaunerde , in China und Japan früh bekannt , in Deutſch —

land 1706 zuerſt von Böttcher verfertigt . Beide Erden werden mit

etwas Gyps in dem Porzellanofen gebrannt und mittels Flußſpath

glaſirt . Es iſt ſehr dicht , dauerhaft , verträgt bedeutenden Temperatur⸗

wechſel und muß helldurchſcheinend ſein , wodurch es ſich von Fayence

und Steingut unterſcheidet .
Man gebraucht das Porzellan , in gröblich zerſtoßenem Zuſtande ,

in der Feuerwerkerei zum Funkenfeuer .

106 ) Pulver ( Schießpulver , Pulvis tormenta -

Iis ) . — Eine künſtliche Verbindung von Salpeter , Schwefel und

Kohle , welche von Berthold Schwarz , nach Andern von Roger



Bacon ſoll erfunden worden ſein ,

ſen ſchon früh bekannt war .

Der Salpeter muß von allen zerfließlichen Salzen frei ſein , der

Schwefel ſo rein als möglich und die osle friſch gebrannt , leicht

und trocken , weshalb man leichtes , weiches Holz , gewöhnlich
Weide und Faulbaum , anwendet . er Salpeter und Schwefel wird

pulveriſirt und dann nebſt der Kohle abgewogen ; man nimmt :

a ) zum Musketen⸗ oder Feuerwerks - Pulver : 75 Theile

Salpeter , 125 Th . Kohle und 12 Th . Schwefel ;

b ) zum Jagd⸗ - oder Scheiben⸗Pulver : 78 Theile Salpeter ,

Th . Kohle und 10 Th . Schwefel ;

c ) zum Geſchütz - oder Stück⸗Pulver : 75 Theile Salpeter ,

133 Theile Kohle und Uir Theile Schwefel —

Die abgewogenen Subſtanzen kommen in hölzerne Mörſer oder

Tröge , wo ſie mit Waſſer angefeuchtet und durch langes Stampfen

innig vereinigt werden . Nach dem Stampfen wird die Maſſe ge —

trocknet und als ſteifer Teig in ein Drahtſieb gebracht und mit

einem linſenförmigen Bret bedeckt , das umgedreht wird . Das ſo

zertheilte Pulver erhält in mehreren Sieben die Körnerform , wird

Aü 8 und das beſſere durch Umſchütteln in einer cylindriſchen

Tonne ( Fig . 1) geglättet , endlich in Fäſſer gepackt und in trocknen

Muggeien
aufbewahrt .

Nach Berthollet beſteht das Gas , das durch die Exploſion

des Schießpulvers erzeugt wird , aus 2 Stickſtoffgas und 1 Koh —

lenſäuregas .

wahrſcheinlich aber den Chine⸗

9

5

Das oben erwähnte Musketen - oder Feuerwerks - Pulver wird

allgemein zu den Schlägen und allen Ausladungen der verſchiede —

nen Kunſt - und Luſtfeuer genommen , auch zu jenen Sätzen , wozu

ein gekörntes Pulver angewendet werden muß —

Das Jagd - oder Scheiben - Pulver wird gewöhnlich nur zu

kleinen Ladungen und Schlägen gebraucht , wo man bei einer klei⸗

nen Quantität einen ſtarken Knall oder ſonſtigen Effekt hervorbrin⸗

gen will .

Das Geſchütz - oder Stück - Pulver endlich wird am leichteſten

und gefahrloſeſten auf einer glatten , harten hölzernen Tafel , und

zwar nur in kleinen Quantitäten , mittels eines hölzernen Klötzchens

zu dem ſogenannten Mehlpulver gerieben , als ſolches auf ver⸗

ſchiedene Art zu den Sätzen gebraucht , und da , wo große Ausla⸗

rrrrr
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dungen der Kunſt - und Luſtfeuer ſtattfinden und vorzüglich beim

Werfen der Leucht - und Luſtkugeln aus den Böllern als Kornpul —

ver verwendet .

Die Güte des Pulvers läßt ſich aus folgenden Merkmalen er —

kennen :

Wenn das Pulver dem Anſehen nach fein , gleichförmig , glän —

zend , rein , und von einer Schieferfarbe iſt , ſo iſt es gut

Eine dunklere oder ganz ſchwarze Farbe deſſelben zeigt ent —

weder zu viele Kohle , oder eine zu große Menge Feuchtigkeit

an : Eigenſchaften , die das Pulver ſchlechter machen . Um zu

ſehen , es zu viele Kohle enthält , darf man es nur auf

ein weißes Papier ſchütten , auf welchem es in dieſem Falle

eine Schwärze zurücklaſſen wird .

Wenn man einige Körner Pulver zwiſchen den Fingern oder

gegen ein glattes Bret drückt . Laſſen ſie ſich ſehr leicht zer —

reiben , ſo enthalten ſie zu viel Kohle ; finden ſich zugleich

harte Theilchen darunter , die den Fingern widerſtehen , und

ſie ſtechen , ſo iſt dieß ein Beweis , daß der Salpeter und

Schwefel nicht genug gereinigt ſind .

Wenn man ein wenig Pulver in den Mund nimmt , ſolches

auf der Zunge zergehen läßt , und hierauf einen kühlen bitter⸗

lichen Geſchmack empfindet , ſo iſt dieß ein gutes Zeichen .

Wenn man ein kleines Häufchen Pulver auf ein reines Bret

oder ein weißes Papier ſchüttet , ſolches mit ein wenig Waſſer

zerknirſcht , und dabei einerlei Farbe ſiehet , ſo wird das Pul⸗

ver auch für gut angeſehen .

Wenn man ein Häufchen Pulver auf ein weißes Papier oder

ein glattes nicht harziges Bret ſchüttet , und ſolches mit einer

glühenden Kohle anzündet . Gehet nun das Pulver mit einer

hellen und ſchnellen Flamme auf ; ſteigt der Rauch gerade und

ſchnell in die Höhe , und läßt es nichts Unreinliches hinter ſich

liegen , ſo iſt es gut . Wenn aber ein weißer Schaum zurück⸗

bleibt , und der Rauch ſehr langſam und dick aufſteigt ; wenn

die Farbe praſſelt oder eine bläuliche Farbe hat ; und wenn

um den Ort , wo es angewendet worden iſt , gelbe Theilchen

oder ölichte Flecke zurückbleiben , ſo iſt es augenſcheinlich , daß

der Schwefel und Salpeter nicht rein genug ſind , und das

Pulver feucht , verdorben , oder ſchlecht gemacht ſei . Wenn an
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Feuerwerksſatzes .

dem nämlichen Orte ein ſchwarzer Rückſtand bleibt , ſo ſind

zu viele Kohlen in der M

15Wenn man einige Häufchen Pulver auf eine reine und ebene

Tafel oder einen Bogen weiß zapier , eine Hand breit von

einander , aufſchüttet , und eins davon mit einer glühenden
Kohle anzündet . Gehet nun dieſes allein im Feuer auf , ohne

einen Rückſtand zu laſſen und das Bret oder Papier zu ver —

ſengen , worauf es lag , ſo wird das Pulver gut ſein ; zündet

es aber die andern Häufchen mit an , ſo iſt viel gemeines

Salz unter dem Salpeter , oder die Kohlen ſind nicht gut ge —

ſtoßen , oder das Pulver iſt auf der Mühle nicht ordentlich

bearbeitet worden .

Wenn man eine Piſtole oder eine Flinte mit einem gewöhn⸗

lichen Schuſſe Pulver ladet , und nach dem Abfeuern derſelben

die Mündung röthlich gefärbt erſcheint , ſo iſt dieß für ein

Zeichen der Güte des Pulvers anzuſehen .

1

izeichen eines verdorbenen Pulvers hingegen ſind folgende :
Wenn der größte Theil des Pulvers in Staub verwandelt iſt ,

und die übrigen Körner ſchwarz und modrig ſind , ſo zeugt

dieß davon , daß der Salpeter größtentheils verflogen iſt .

Sind zwar die Körner ganz , aber auf ihrer Oberfläche weiß⸗

licht und glänzend , ſo iſt dieß ein Zeichen , daß der Salpeter

durch die Feuchtigkeit aufgelöſt , und auf der Oberfläche der

Körner angeſchoſſen und im Begriff iſt , ſich abzuſondern .

Wenn die Körner im Gegentheil ganz und trocken ſind , aber ,

vorzüglich gegen die Mitte der Fäſſer , klumpenweiſe zuſammen⸗
kleben , ſo der Schwofel eines Theils durch die große Hitze

geſchmolzen , und hat bei ſein

der 5815 veturſacht .

Wenn ein Pulver anfängt , durch die Feuchtigkeit Klumpen zu

machen , mit Beibehaltung ſeiner eigenthümlichen Schieferfarbe ,

ſo darf ein ſolches Pulver zu ſeiner Herſtellung nur an der

Sonne getrocknet werden .

Wird ein Feuerwerksſatz mit Kornpulver vermiſcht , ſo wird er

rch kräftiger .
Ein Zuſatz von Mehlpulver vrrmehrt ebenfalls die Kraft eines

inem Erkalten dieſe Vereinigung
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Ueberhaupt wird ein ſolcher Satz kräftiger , je mehr ſich das

Verhältniß ſeiner Beſtandtheile dem des Pulvers nähert , und um

ſo langſamer ( fauler ) , je mehr er ſich von ihm entfernt .

102 ) Quarz ( Silex quarzum ) . — Eine Gattung

des Kieſelgeſchlechts und eine ſehr gemeine , überall verbreitete Stein —

art . Es giebt davon eine Menge Abarten , die zum Theil eigen —

thümliche Namen führen . Im Ganzen iſt der Quarz farbenlos

oder weißlich ; mehrere Spielarten machen jedoch hiervon eine Aus —

nahme . In Hinſicht des Glanzes und der Durchſichtigkeit finden

bei dieſem Mineral viele Abſtufungen ſtatt ; denn es giebt waſſer⸗

hellen Quarz , der wie das reinſte Glas glänzt ; aber auch matten ,

der nur wenig durchſcheint . Auf dem Bruche iſt der Quarz meh—⸗

rentheils muſchelig , ſonſt auch öfters ſplitterig . Sehr häufig findet

er ſich kryſtalliſirt und zwar als ſechsſeitige Säule , deren Flächen

nicht ſelten fein in die Ouere geſtreift ſind , und die ſich in eine

gleichfalls ſechsſeitige Endſpitze verläuft . Aller Quarz iſt hart , und

der meiſte giebt im Finſtern an einander gerieben , ein phosphori —⸗

ſches Licht von ſich . Man findet ihn gemeiniglich in Ganggebirgen ,

wo er auch meiſtens Erze und Metalle enthält . In Flötzgebirgen

kommt er nur ſelten und zwar als Geſchiebe vor . Es giebt zwei

Hauptarten dieſer Steingattung , nämlich den gemeinen Quarz

und den Bergkryſtall . Vom letztern handelt ein 1958 Artikel .

Der gemeine Quarz , welcher wiederum viele Spielarten

unter ſich hat , iſt eines der uranfänglichen und gemeinſten Foſſile ,

und hat mehrentheils eine milchweiße, aber auch graue , gelbliche ,

ſchwärzliche und grünliche Farbe , je en⸗ die fremdartigen Theile

ſind , die ſich in ſeiner Miſchung befinden . Durchſichtig iſt kein ge —

meiner Quarz , wohl aber mehr oder weniger durchſcheinend . Es

giebt zwar kryſtalliſirten ; doch der mehrſte iſt unkryſtalliſirt . Dem

äußern Anſehen nach gleicht der gemeine Quarz einer dichten , glas⸗

artigen Schlacke von muſcheligem , ſplitterigem oder auch etwas

körnigem Bruche . Bisweilen iſt ſeine Oberfläche rauh , bisweilen

glatt . Er iſt es , der ſich in ſo großer Menge in den Klüften und

Schluchten der Gebirge findet , und in welchem ſo häufig Metalle

und Erze enthalen ſind , daß man ihn mit Recht eine Lagerſtätte

derſelben nennen könnte . In gebirgigen Ländern trifft man auch

große Stücke dieſes Geſteins auf den Feldern an . Dieſe ſind durch

die Gewalt des Waſſers bei irgend einer großen Revolution der



Erde aus den Gebirgen losgeriſſen und mit fortgeführt worden .

Oft halten dergleichen Stücke mehrere Centner .

Die ſogenannten Quarzdruſen ſind ungefähr eben das ,
was die Kryſtalldruſen ſind , nämlich zuſammengehäufte Stücke von

Quarz mit verſchiedenen Ecken und Buckeln . Was übekigens die

Entſtehung des Quarzes betrifft , ſo gilt davon eben das , was wir

beim Artikel Bergkryſtall hierüber angeführt haben . Es ſcheint
nämlich außer Zweifel zu ſein , daß er aus einem naſſen und wei⸗

chen Zuſtande in den harten überging ; wie er aber eigentlich ent⸗

ſtanden ſein mag , läßt ſich nicht beſtimmen . Der hauptſächlichſte
Verbrauch des Quarzes findet auf den Glashütten und in den Por⸗
zellanfabriken ſtatt . In der Feuerwerkerei wird er ebenfalls ange⸗

wendet , und zwar zum Funkenfeuer . Für dieſen Behuf muß man

ihn aber zuvor zerſtoßen und durch ein feines Sieb ſchlagen .
105 ) Queckſilber Hydrargyrum , Argentum

Vivum , Mereurius vivus ) . — Ein ſchon im hohen Al⸗

terthum bekanntes , in der Temperatur unſeres Klimas beſtändig
flüſſiges , ſehr glänzendes , ziemlich weißes , geſchmack - und geruch⸗
loſes Metall , welches bei — 40 » o ( nach neuern Erfahrungen erſt
bei 600 ) gefriert , dann in Oktaedern kryſtalliſirt , ſich hämmern und

ſtrecken läßt , auf der Haut heftige brennende Schmerzen erregt und

die berührte Stelle weiß macht . Um das Queckſilber zum Erſtarren
zu bringen , vermiſcht man 2 Theile Chlorinkalk ( Chlorkalk ) und

1 Theil Schnee und bringt das Queckſilber ( 1 Unze ) in einem klei⸗

nen Gefäß hinein . Das ſpec . Gewicht des flüſſigen iſt 13,568 , des

feſten 14,4 . In einer Thon - oder Eiſenretorte kocht es bei 3569 C. ,
verdunſtet aber nach Faraday ſchon bei E 219 . Bringt man

ein Goldblättchen über Queckſilber , ſo verliert das Gold nach eini⸗

ger Zeit ſeine gelbe Farbe und wird weiß . Bei gewöhnlicher Tem⸗

peratur iſt es ohne Wirkung auf das Sauerſtoffgas und auf die

atmoſphärſche Luft , faſt bis zum Kochen erhitzt , verwandelt es ſich
in Oryd , was die Alten Praecipitatum per se nannten . Es ver⸗

bindet ſich nicht mit Waſſerſtoff , Stickſtoff und Boron , wahrſchein⸗
lich aber mit Phosphor und leicht mit Chlorin , Jodin , Selen ,

Schwefel , Blauſtoff und mit vielen Metallen . Die Verbindungen
mit Metallen nennt man Amalgame . Das ſchon dem Ariſtoteles ,
Plinius u . ſ. w . bekannte Queckſilber wurde in dem alchemiſtiſchen

Schauplatz , 92 . Bd . 9 . Aufl . 5
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Zeitalter , wo man es für die Baſis des Steins der Weiſen hielt ,

Verſuchen aller Art unterworfen , beſonders glaubte man es durch

anhaltendes Erhitzen wenigſtens in reines Silber verwandeln zu

können . Um die Nichtigkeit dieſer Vermuthung zu beweiſen , dige —

rirte Boexhaave eine Quantität Queckſilber während 15 ganzer

Jahre , ohne daß die geringſte Veränderung ſtattfand . Es wurden

indeſſen doch durch die Alchemiſten viele Queckfilberpräparate ent⸗

deckt , die noch jetzt in den Künſten wie in der Medicin verwendet

werden . Es findet ſich in der Natur theils gediegen , theils vererzt .

Das gediegene wird Jun gfern - Queckſilber genannt . Es

kommt in mehreren Queckſilbergruben in Europa , zumal in Deutſch⸗

land bei Idria und im Zweibrückſchen , in kugelförmigen Tropfen

in den Klüften und Zwiſchenräumen der Queckſilbererze vor . Da⸗

ſelbſt läuft es in ziemlicher Menge in den Gruben auf Klumpen

zuſammen , und man kann in manchen Tagen wohl 100 Pfund

ſammeln . Die Tropfen haben mehrentheils ihren metalliſchen

Glanz , oft ſind ſie aber beſtäubt und verunreinigt . Das Queckſil⸗

ber findet ſich auch in einem natürlichen Amalgame , d . i. gediege⸗

nes Queckſilber iſt mit gediegenem Silber und zwar mehrentheils

nur als Ueberzug verbunden ; doch trifft man es in dieſem Zuſtande
auch derb und theils in Tropfen , theils in Streifen an . So zu⸗

mal im Zweibrückiſchen . Viel Queckſilber wird aus dem natürlichen

oder Bergzinnober erhalten . Dieß iſt ein heller - oder dunkler ſchar⸗

lachrothes , theils undurchſichtiges , theils mehr oder weniger durch⸗

ſcheinendes , bald erdiges , bald derbes Sueckfilbererz , in welchem

dieſes Metall mit Schwefel verlarvt gefunden wird . Zum Theil iſt

es kryſtalliſirt , und zwar mehrentheils in vierſeitigen Pyramiden ,

ſonſt aber gewöhnlich faſerig . Sein Gehalt iſt ſehr verſchieden ;

manches enthält 80 Theile Queckſilber und 20 Theile Schwefel .

Außer bei Idria und im Zweibrückiſchen giebt es dergleichen Berg —

zinnober in China , Japan , Mexiko , Peru und in Spanien bei Al⸗

maden und Guadalkanal . In den Erzen liegt das Queckſilber zum

Theil gleich gediegen . In dieſem Falle fließt es von ſelbſt in

Tropfen aus den Erzen , wenn man ſie zerſchlägt . Die übrigen

Erze , in welchen ſich dieſes Metall mit Schwefel verlarvt als Zinn⸗

ober oder ſonſt in Verbindung mit fremden Subſtanzen beſindet ,

werden gepocht , gewaſchen und in den Ofen gebracht . Hier giebt

man ihnen einen Zuſatz , der den Schwefel abſcheidet , und vermiſcht
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ſie daher mit Kalk , Eiſenfeilſpänen , oder mit einem Laugenſalz und

nach Beſchaffenheit der Umſtände auch wohl mit Thon . Die Art

der Gewinnung iſt eine wahre Deſtillation . Der Ofen hat nämlich

einige Röhren , welche nach einem daneben befindlichen Behältniſſe ,
die Rauchkammer genannt , gehen . Der Ofen ſelbſt vertritt die

Stelle einer Retorte . In demſelben wird das Queckſilber aus den

Erzen mittels der Hitze in Dämpfen nach den Röhren getrieben ,

woſelbſt es ſich mit dem Ruß vermengt zum Theil anlegt , mehren⸗

theils aber nach der Rauchkammer geht , und ſich in den darin be⸗

findlichen , mit Waſſer gefüllten Kapellen verdickt und abkühlt . Man

ſammelt es hier aus den Röhren , reinigt es von Ruß , bindet es zu

100 Pfunden in lederne Beutel , und packt dieſe in Fäßchen zum

Verkaufe ein .

Der Verbrauch des Queckſilbers iſt ſehr beträchtlich . Es wird

zur Bereitung des künſtlichen Zinnobers , zur Scheidung des Goldes

und Silbers , zum Vergolden und Verſilbern im Feuer , zur Unter⸗

lage der Spiegel , zu Thermometern , Barometern , zur Arznei , in der

Feuerwerkerei zu Farbenfeuern , und ſonſt noch zu mancherlei Be⸗

hufe angewendet .

109 ) Weißer Queckſilber⸗Niederſchlag ( weißes

Präcipitat , Mereurius praecinitatus alhus ) . —

Ein weißes , lockeres , geruchloſes Pulver von metaliſchem Geſchmack ,

welches ſich in Waſſer ſehr wenig , in Alkohol gar nicht , aber in

den ſtärkern Mineralſäuren und Aetzammoniakflüſſigkeit auflöſt , und

von den fixen Alkalien in ſeine Beſtandtheile zerſetzt wird . Um es

darzuſtellen , löſt man Alembrothſalz in 12 Theilen heißem deſtillir⸗

ten Waſſer auf und ſetzt ſo lange eine Auflöſung von kohlenſaurem

Natron zu , als ein ſchön weißer Niederſchlag erfolgt , der ſorgfältig

ausgewaſchen und an einem ſchattigen Ort getrocknet wird .

Man bedient ſich dieſes weißen Präcipitats in der Feuerwer⸗

kerei , um dunkelroſafarbene oder hellkarminrothe Flammen zu er

zeugen .

110 ) Rauſchgelb . — Siehe d. Art . „ Schwefelarſenik “ .

111 ) Sägeſpäne . — Und zwar ſolche , die von Tannen⸗

oder anderem leichten Holze ſind , werden in der Feuerwerkerei zum

Funkenfeuer gebraucht . Für dieſen Behuf müſſen ſie aber zuvor in

W

rr



68

Waſſer , worin Salpeter aufgelöſt wurde , gekocht und wieder ge⸗

trocknet worden ſein .

112 ) Salmiak ( falzſaures Ammonium , Ammo -

mium muriaticum , Sal ammoniacum ) . — Ein

aus Urin und andern ammoniakhaltigen Stoffen bereitetes , weißes ,

luftbeſtändiges Salz , das einen ſcharfen , ſtechenden , urinartigen Ge —

ſchmack hat , ſich in faſt 3 Theilen kaltem und gleichen Theilen ko⸗

chendem Waſſer , aber wenig in Alkohol auflöſt , und , wenn die

Auflöſung allmälig verdampft wird , in biegſamen federartigen Kry⸗

ſtallen und langen vierſeitigen Pyramiden kryſtalliſirt ; auch bei

mäßiger Hitze in Rhomboidalkryſtallen , bei ſtärkerer aber zu einer

kompakten Maſſe ſublimirt .

Man bedient ſich deſſelben in der Feuerwerkerei , in Ermange —

lung des beffektvolleren ) Calomels , zur Erzeugung verſchiedener far⸗

biger Flammen .

113 ) Salpeter . — Siehe d. Art . „ ſalpeterſaures Kali “ .

114 ) Salpeterſäure ( Salpetergeiſt , Scheidewaſſer ,
Keidum nitrieum ) . — Eine farbloſe Flüſſigkeit , welche

einen eigenthümlichen ſchwachen Geruch und ſehr ſauren Geſchmack

hat , ſehr ätzend iſt , das Lackmuspapier ſtark röthet , thieriſche Stoffe

zerſtört und ſie gelb färbt , in feuchter Luft weiße Dämpfe ausſtößt ,

bei — 5009 gefriert , aber nie ganz feſt , nur butterartig wird , bei

860 ins Kochen geräth , ſich im Sonnenlichte , und ebenſo auch in

der Rothglühhitze , in ſalpetrige Säure und Sauerſtoffgas zer —

ſetzt u . ſ. w .

Die Salpeterſäure kommt in der Natur nie frei vor , ſondern
immer an Baſen gebunden ; ſie entſteht überall , wo thieriſche , Stick⸗

ſtoff enthaltende , Subſtanzen in Berührung mit ſalzfähigen Grund⸗

lagen an der Luft zerſetzt werden , verbindet ſich aber alle Mal mit

einem dieſer Stoffe , vorzüglich mit Kalk , Magneſig oder Kali zu

einem ſalpeterſauren Salz . Sie wird erzeugt durch Elektriſiren eines

Gemenges von Stickſtoff - und Sauerſtoffgas über einer Kalilöſung ,
oder wenn man ein Gemenge von Stickſtoff , Sauerſtoff und Waſ —

ſerſtoffgas erhitzt . Zum techniſchen Gebrauch gewinnt man die

wäſſerige Salpeterſäure durch Deſtillation des Salpeters mil Schwe—
felſäure aus eiſernen , inwendig mit einer ſtarken Kruſte von Eiſen⸗
oryd überzogenen , Retorten , an welche irdene Vorlagen befeſtigt
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werden . Die Hitze wird ſo lange erhöht , als etwas übergeht . Man

erhält auf dieſe Art eine mehr oder weniger gelb gefärbte , mit ſal⸗

petriger Säure , Schwefelſäure und Chloringas verunreinigte Sal⸗

peterſäure , das Scheidewaſſer ( Aqua fortis ) . Rein erhält man die

Säure , wenn man das zuerſt übergehende Deſtillat , das blos durch

ſalpetrige Säure und Chloringas verunreinigt iſt , beſonders auffängt .
Um ſie von der Schwefelſäure zu reinigen , deſtillirt man ſie über

etwas Salpeter und durch Erhitzen an der fteien Luft entfernt man

dann das Chloringas und die ſalpetrige Säure . Will man die

Salpeterſäure als Reagens oder zu einem andern chemiſchen Zweck

gebrauchen , ſo tropft man ſo lange ſalpeterſauren Baryt hinein , als

ſich ein Niederſchlag bildet , wodurch die Schwefelſäure ausgeſchie⸗
den wird , dann verfährt man ebenſo mit ſalpeterſaurem Silberoxyd ,

um das Chloringas zu entfernen und um ganz ſicher zu gehen , de —

ſtillirt man ſie noch ein Mal .

Sie wird in der Chemie ſehr häufig als Reagens , in der Phar⸗

macie zur Bereitung mehrerer Arzneimittel , in der Feuerwerkerei ,

Färberei und vielen andern Gewerben , als Auflöſungsmittel ꝛc . ge⸗

braucht .

115 ) Salzäther ( Kether muriaticus ) . — Eine

farbloſe , durchſichtige Flüſſigkeit , welche einen beſondern , höchſt

durchdringenden Geruch hat , ungemein flüchtig und entzündbar iſt ,

beim Verbrennen mit grüner Flamme brennt , beim Verdünſten

eine große Kälte hervorbringt , durch die Deſtillation des rektificir⸗

ten Weingeiſtes mit dem Salzgeiſt bereitet wird , und nach The⸗

nard aus 36,61 Kohlenſtoff , 10,64 Waſſerſtoff , 23,30 Sauerſtoff

und 29,45 Salzſäure , nach Andern aus gleichen Raumtheilen ſalz⸗

ſaurem und Kohlenwaſſerſtoffgas beſteht .

Man wendet ihn in der Feuerwerkerei mit Nutzen zur Anfeuch⸗

tung derjenigen Sätze an , welche zu grünem Namenfeuer be⸗

ſtimmt ſind .

116 ) Sand . — Und zwar ſolcher , der aus kleinen gleich⸗

großen Körnchen beſteht und , zwar zur Erfüllung dieſer Bedingung ,

durch ein feines Sieb geſchlagen wurde , wird bei den chineſiſchen

und andern Feuerwerksſätzen zum Funkenfeuer gebraucht .

112 : ) Sandarach ( Sandarak , Gummi sandara -

ceum ) . — Ein blaßgelbes , glasähnliches Harz , welches ziemlich

Lr



durchſcheinend und dem Maſtix ähnlich iſt . Es kommt in gelblichen ,

ſpröden Körnern zu uns , ſchmilzt leicht , ſchmeckt unmerklich , riecht

aber deſto ſtärker nach Maſtix . Seine harzige Natur beweiſet es

dadurch , daß es gepülvert nicht im Waſſer , wohl aber im Weingeiſt

auflöslich iſt .
Der beſte Sandarach ſoll aus Arabien und Afrika durch den

levantiſchen Handel nach Europa kommen und dort theurer ſein ,

als der Maſtixn . In Europa iſt er viel wohlfeiler , als letzterer ;

daher zu vermuthen ſteht , daß es mehrerlei Arten von Sandarach

geben müſſe . Bisher hat man immer geglaubt , daß dieſes Produkt

das Harz des lyeiſchen Wacholderbaumes Juniperus Iycia ) ſei ,
und daß eine geringere Sorte , wenigſtens in Schweden , von dem

gemeinen Wacholderbaum ( Juniperxus communis ) gewonnen werdez

allein Desfontaines in ſeiner Flora Atlantica behauptet , daß

der in Maracco wachſende gegliederte Lebensbaum ( Thuj a

articulata ) jenes Harz liefere .
Man gebraucht es in der Feuerwerkerei , im Vereine mit Maſtix ,

Anime und andern Harzen , zum Parfümiren feiner Sätze .

118 ) Schwefel ( Sulphur ) . — Ein Mineral , welches

ein eigenes Geſchlecht der Erdharze ausmacht , ſchon in den älteſten

Zeiten bekannt war , ſich ziemlich häufig in der Natur verbreitet

findet , und ſich nicht nur als Produkt des Mineralreichs zeigt ,
ſondern auch einen beſondern Beſtandtheil der Pflanzen und Thiere

ausmacht . Bis jetzt hat noch Niemand den Schwefel zerlegen kön —

nen ; daher rechnet man ihn zu den unzerlegten Stoffen oder ſoge —
nannten Elementen . Das Mineralreich liefert uns den Schwefel

theils gediegen , d. h. ganz rein und unvermiſcht ; theils in Erzen
oder mit mancherlei andern Foſſilien vermengt und vermiſcht . Der

Schwefel des Mineralreichs wird natürlicher genannt . Reiner

Schwefel iſt ein feſter Körper von blaßgelber , zuweilen grünlicher
oder röthlicher Farbe , fettglänzend , ohne Geſchmack und nur dann

von merklichem , nicht eben angenehmem Geruch , wenn er gerieben
wird . Bei gelinder Wärme , z. B . in einer Hand , zerſpringt er mit

Kniſtern in Stücken ; bei einer Wärme von 1700 F. verflüchtigt er

ſich , und kann dabei in verſchloſſenen Gefäßen ſublimirt werden ;
bei einer Wärme von 2440 ſchmilzt er , und ſchießt nach dem Er⸗

kalten in Kryallen an . Geſchmolzener Schwefel iſt zähflüſſig ; gießt
man ihn in dieſem Zuſtande in Waſſer , ſo wird er darin weich
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und biegſam , ſo daß man ihn zu Abdrücken von geſchnittenen

Steinen , Münzen und andern Sachen brauchen kann . Im Waſſer

iſt der Schwefel unauflösbar ; vom Weingeiſt wird er dagegen auf⸗

gelöſt ; jedoch nur in dem Falle , wenn ſich beide in Dampfgeſtalt

begegnen . Reine Laugenſalze , einige Erden und Metalle löſen ihn

ſowohl auf trocknem , als auf naſſem Wege auf . Verbindungen des

Schwefels mit ſolchen Körpern werden Schwefellebern genannt ,

und zwar nach der Verſchiedenheit deſſelben ſalzige , erdige und

metalliſche . Die fetten und ätheriſchen Oele gehen mit dem

Schwefel ebenfalls Verbindungen ein , wodurch der Schwefelbal —

ſam entſteht . Wenn man den Schwefel bei einem hohen Grade

der Wärme in verſchloſſenen Gefäßen in Gas verwandelt , und

dieſes Gas ſodann einer niedrigen Temperatur ausſetzt , ſo entſte⸗

hen daraus kleine Schwefelkryſtallen , welche bei den ältern Chemi⸗

kern Schefelblumen genannt werden . In offenen Gef

wandekt ſich der Schwefel wegen des Druckes der Atmoſphäre nicht

in Gas , ſondern er brennt bei einer Temperatur von 3029 F . mit

einer bläulichen Flamme , ohne Rauch , Ruß und ſonſt einen Rück⸗

ſtand . Hierbei verbindet ſich der Schwefel , nachdem er geſchmolzen

iſt , mit Sauerſtoffe ( ſäuert ſich ) , und giebt in dieſer Verbindung

einen erſtickenden Dampf von ſich . Ohne Sauerſtoff brennt der

Schwefel niemals ; durch ſeine Verbindung mit demſelben entſteht

die Schwefelſäure , wobei zu merken iſt , daß der in Schwefelſäure

verwandelte Schwefel ebenſo viel am Gewichte zunimmt , als das

Sauerſtoffgas , in welchem derſelbe geſäuert wird , am Gewichte

verliert . Bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmoſphäre verwan⸗

delt ſich dieſes Erdharz gar nicht . Es gehört zu den idioelektriſchen

Körpern ; denn durch das Reiben wird in ihm eine ſtarke urſprüng⸗

liche Elektricität erregt .

Der Schwefel , welchen wir durch den Handel erhalten , iſt na⸗

türlicher oder gediegener . Der ganz reine heißt im Handel und bei

den Apothekern Jungfernſchwefel . Er wird bei Weitem ſo häufig

nicht gefunden , wie der vermiſchte . In der Nähe von Vulkanen ,

z. B . in den Cordilleren , trifft man noch den mehrſten an . Theils

bildet er feſte Maſſen , theils iſt er kryſtalliſirt , oder liegt in Staub⸗

form da . An manchen Orten in der Nähe der Vulkane findet man

ganze Lagen gediegenen Schwefels oft 1 Fuß dick nahe an der

Oberfläche der Erde . Auch in Deutſchland , z . B . im Calenbergi⸗
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ſchen , giebt es reinen Schwefel . Die Bäder zu Aachen , zu Berka

a . d. J . und an mehreren andern Orten ſind ſchwefelhaltig , und

dieſes Produkt ſchwimmt öfters 1 Linie dick als Staub auf dem

Waſſer . In Verbindung mit metalliſchen Mineralien , die durch ihn

vererzt ſind , liefern die Kieſe eine große Menge dieſes Produkts .
Man nennt ſie daher auch Schwefelkieſe . Der Schwefel wird

daraus entweder durch eine beſonders in dieſer Rückſicht angeſtellte

Schmelzung oder Deſtillation , oder als Nebenprodukt beim Röſten

ſchwefelhaltiger Metallerze gewonnen . Auf die erſtere Art erhält
man ihn in Menge aus den Eiſenkieſen in Schwefelbrennöfen , oder

Schwefeltreiböfen , in Sachſen und Böhmen . Der ausgeſchmolzene
Schwefel fällt aber hiebei noch nicht rein aus , ſondern er iſt noch
mit mehrerem fremden Theilen vermiſcht , die ihm eine graue Farbe

geben . Er heißt in dieſem Zuſtande Roh ſchwefel , und wird

durch ein abermaliges Deſtilliren oder Sublimiren völlig gereinigt .
Während er noch flüſſig , aber dennoch ſchon etwas erkaltet iff, gießt
man ihn in hölzerne , walzenförmige , mit Waſſer angefeuchtete For⸗

men , und ſo entſteht der käufliche Stangenſchwefel . Auf dem

Harze und anderwärts wird der Schwefel bei den gewöhnlichen Ar⸗

beiten des Röſtens aus den ſchwefelreichen Silber - und Bleierzen
als ein Nebenprodukt gewonnen . Man läßt hiebei die zerſtoßenen
Erze auf der Röſte erſt einige Zeit brennen , ſchöpft ſodann den in

Löchern ſich ſammelnden Schwefel aus , gießt ihn in Gefäße mit

Waſſer , und reinigt ihn dann , wie den Rohſchwefel . Die im Waſſer

zu Grunde ſich ſenkenden Unreinigkeiten heißen Roßſchwefel ,
weil man ſie für ein Mittel wider die Räude der Pferde hält . Die

ausgebrannten Schwefelkieſe oder Erze ſchüttet man auf einen Hau⸗

fen , und läßt ſie einige Jahre an der freien Luft liegen . Hier zie⸗
hen ſie ſo viel Sauerſtoff ein , daß man ſie hernach auf Vitriol

benutzt . “
Der Schwefel iſt für die jetzigen Bedürfniſſe der Menſchen von

ſehr großer Wichtigkeit . Er wird nicht allein in der Medicin ,

Chemie und Metallurgie , ſondern auch in den techniſchen Künſten ,

Manufakturen und Gewerben , zur Bereitung des Zinnobers , des

Schießpulvers , zur Zuſammenſetzung von Kunſtfeuern u . ſ. w . ge⸗

braucht .

119 ) Schwefeläther ( Kether sulphuricus ) .
Eine farbloſe , waſſerhelle Flüſſigkeit , welche einen ſtarken , angeneh⸗
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men Geruch hat , ungemein flüchtig und entzündbar iſt , mit einer

weißen , ſtark rußenden Flamme brennt , beim Verdünſten eine große
Kälte hervorbringt , durch die Deſtillation des rektificirten Wein⸗

geiſts mit der Schwefelſäure bereitet wird , und nach Berzelius
aus 65,313 Kohlenſtoff , 13,329 Waſſerſtoff und 21,358 Sauerſtoff

beſteht .

Man bedient ſich derſelben in der Feuerwerkerei zur Anfeuch⸗

tung der weißen Namenfeuerſätze , beſonders aber zu jenen Leucht⸗

kugelſätzen , die auf eine große Entfernung , gleich der Sonne , eine

Erleuchtung hervorbringen ſollen , und bei einem Feuerwerk ein

vorzügliches Prachtſtück abgeben .

120 ) Schwefelarſenik ( Rauſchgelb , Operment ,

Arsenicum sulphuratum ) . — Eine feſte , goldgelbe ,

halbdurchſichtige , geruch - und geſchmackloſe , überaus giftige Sub⸗

ſtanz , welche leichter als Arſenik ſchmilzt , durch die Schmelzung

pommeranzenfarbig wird , ſich ſublimiren läßt , unauflöslich in Waſſer

iſt , und aus 60,92 Arſenik und 39,08 Schwefel beſteht .

j

Man gebraucht dieſelbe in der Feuerwerkerei zu denjenigen

Sätzen , die zu Weißfeuer beſtimmt ſind .

121 ) Schwefelkupfer ( Cuprum sulphuratum ) .
— Eine feſte , brüchige , ſchwarze oder dunkelgraue Subſtanz , welche

viel leichter ſchmelzbar iſt als Kupfer , erhitzt den Sauerſtoff aus der

Luft an ſich zieht , aus 20,27 Schwefel und 79,73 Kupfer beſteht ,

und in der Feuerwerkerei ( meiſt im Vereine mit Calomel oder mit

Salmiak ) zum Farbenfeuer angewendet wird .

Man bereitet ſie ſich auf eine ſehr wohlfeile und einfache Weiſe

ſo : Dreh - oder Feilſpäne von Rothkupfer werden mit der halben

Gewichtsmenge gepülverten Schwefels gemiſcht , und dieſe Miſchung

in einen Tiegel gethan ; man drückt ſie mit einem Stück Holz zu⸗

ſammen , und nachdem der Tiegel mit ſeinem Deckel verſehen , ſetzt

man ihn , mit viel Kohle umgeben , auf einen Ofen mit lebhaftem

Feuer . Der Tiegel muß weißglühend werden und dieſe Hitze we⸗

nigſtens eine halbe Stunde andauern . Iſt das Feuer ſehr lebhaft ,

ſo ſchmilzt der Tiegelinhalt zu einem Klumpen ; am öfterſten aber

verbindet ſich das Kupfer mit dem Schwefel ohne Schmelzung und

es ſieht dann wie Hammerſchlag aus ; in welchem Zuſtande das
E
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Schwefelkupſer übrigens eben ſo gut iſt , als in Klumpenform . Man

pulveriſirt es nun und läßt es durch ein ſeidenes Sieb gehen .

122 ) Schwefelqueckſilber ( Zinnober , Hydrargy⸗
rum sulphuratum ) . — Eine feurig ſcharlachroth aus —

ſehende , geſchmack - und geruchloſe , luftbeſtändige , aus 86 Theilen

Queckſilber und 14 Theilen Schwefel beſtehende , in Waſſer , Wein⸗

geiſt , Aetzkalilauge und den meiſten Säuren unauflösliche , bei ſtar⸗
ker Erhitzung ſich entzündende und mit blauer Flamme brennende

Subſtanz , welche hin und wieder in der Natur theils kryſtalliſirt ,
theils in unregelmäßigen Maſſen gefunden , am mehrſten aber durch

Kunſt bereitet wird

In einem angemeſſen großen , gußeiſernen Schmelzgefäße wird

nämlich 1 Theil reiner Schwefel geſchmolzen , 6 Theile vorher er —⸗

wärmtes Queckſilber nach und nach damit vermiſcht , das Gefäß be—⸗

deckt und bis faſt zum Rothglühen erhitzt . Es findet dabei eine

Entzündung ſtatt , welche aber abgewartet werden muß , weil ſie
ſonſt ſpäter eintritt und die Gefäße zerſprengt . Das dadurch er —

haltene , höchſte Schwefelqueckſilber wird nach dem Erkalten fein ge⸗

rieben , noch einige Zeit erhitzt , um den überſchüſſigen Schwefel

zu verflüchtigen , was nöthig iſt , weil ſonſt die Farbe des Zinn⸗
obers minder ſchön ausfällt . Das gepülverte Schwefelqueckſilber
wird hierauf in irdenen , gut gebrannten und innerhalb glaſirten
und beſchlagenen , großen Gefäßen in eigens dazu eingerichteten
Oefen , bei nach und nach bis zum Rothglühen der Gefäßböden ver —

ſtärktem Feuer einer Sublimation unterworfen . Je reiner die dazu
verwendeten Materialien ſind und wenn der Zinnober nach been —⸗

digter Sublimation noch eine kurze Zeit erhitzt wird , oder wenn

man denſelben mit etwas Waſſer oder ſehr ſtark verdünnter Sal⸗

peterſäure benetzt , einige Zeit an einem ſchattigen Orte ſich ſelbſt
überläßt , ſo erhält man in allen dieſen Fällen ein ausgezeichnet
ſchönes Fabrikat .

Auf naſſem Wege wird , nach Martius , der ſchönſte Zinn⸗
ober im Großen auf folgende Weiſe bereitet : Nämlich ein dazu
paßliches , ſtarkes Glasgefäß wird mit einem Gemenge aus 1 Theil

Schwefel , 7 Th . Queckſilber und 2 — 3 Th . koncentrirter Schwe⸗

felleberlöſung 2 angefüllt , die Oeffnung ſehr feſt verſchloſſen , in

Sägeſpäne verpackt und dann 2 — 3 Tage an den obern Balken

der Säge einer Schneidemühle befeſtigt ; durch das heftige Schütteln
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der Maſſe wird ſie , ohne große Mühe und Brennmaterial , in Zinn⸗

ober verwandelt . Er wird mit Waſſer ausgewaſchen und geſchlemmt ,

um das beigemengte Schwefelkali und metalliſche Queckſilber hin⸗

wegzuſchaffen , und getrocknet .

Die vornehmſte Anwendung des Schwefelqueckſilbers oder Zinn⸗

obers findet in der Malerei und Siegellackbereitung ſtatt . Außer⸗

dem wird daſſelbe aber auch in der Feuerwerkerei zum Farbenfeuer ,

ſowie zu noch manchem andern Behufe gebraucht .

123 ) Schwefeltellurium ( Tellurium sulphu -

Tatum ) . — Eine feſte , bleigraue Subſtanz , welche ein ſtrahliges ,

kryſtalliniſches Gefüge hat , durch direkte Verbindung des Schwefels
mit dem Tellurium bereitet wird , leichter ſchmelzbar als das letztere

iſt , und mit grüner Flamme brennt , weshalb ſie auch häufig in

der Feuerwerkerei zum Farbenfeuer angewendet wird .

124 ) Schwefelzinn ( Stannum sulphuratum ) .

— Eine Verbindung von Schwefel und Zinn , die aber je nach der

Bereitungsart in dem Mengenverhältniß ſeiner Beſtandtheile ver⸗

ſchieden zuſammengeſetzt ſein kann . Die für unſern Zweck erforder⸗

liche Zuſammenſetzung wird folgendermaßen dargeſtellt :

Man nimmt reines engliſches Zinn , welches zu Spänen ge⸗

raspelt und mit einer gleichen Gewichtsmenge gepülvertem Schwefel

gemengt wird . Man macht einen Schmelztiegel weißglühend und

trägt das Gemenge löffelweiſe hiinein , und erhält die geſchmolzene

Maſſe ſo lange im Glühen , bis die ſich bildenden Schwefeldämpfe

aufhören , ſich zu entwickeln . Nach dem Erkalten erhält man eine

ſchwarze Maſſe von deutlich kryſtalliniſchem Gefüge und ſtarkem

Metallglanze . Das Schwefelzinn iſt ziemlich hart und ſchwer zer⸗

reiblich . Bei dieſer Bereitungsart bleiben zuweilen noch Theilchen

Zinn , unverbunden mit Schwefel , metalliſch , welche ſich im Mörſer

nicht pülvern laſſen , ſondern ſich zu Blättchen ſchlagen . Iſt dieß

der Fall , ſo muß das Präparat nochmals mit Zuſatz von Schwefel

umgeſchmolzen werden .

In der Feuerwerkerei gebraucht man es zur Erzeugung von

Blau , von Blaugrau u . ſ. w .

185 ) Seife . — Dient in mehreren Feuerwerksſätzen als

Zerlegungsmittel , und zwar mit ebenſo guter Wirkung , wie der
D
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Gummilack und der Zucker . Sie kann in einigen Miſchungen auch

an die Stelle des Schwefels treten .

126 ) Soda . — Siehe den Art . „ kohlenſaures Natron “ .

127 ) Sonneublumenöl ( Oleum mnelianthi ) . —

Das aus dem weißen , angenehm mandelartig ſchmeckenden Mark

des Sonnenblumenſamens ( Semen helianthi ) durch Auspreſſen ge —

wonnene Oel . Man bedient ſich deſſelben in der Feuerwerkerei , in

Ermangelung des Terpentin - oder Baumöls , zur Anfeuchtung meh⸗

rerer Sätze .

128 ) Spießglas ( Spießglanz , Antimon , Stihium ,

Antimonium ) . — Das in weiß⸗ , gelb - oder bleigrauer , in

orangen - oder citronengelber , in hell - oder dunkelrother Farbe und

mit mehr oder weniger metalliſchem Glanze vorkommende , theils

ungeformte , theils nadelförmige , öfters auch in vier - und ſechs⸗

ſeitigen Säulen kryſtalliſirte Erz , woraus der ſogenannte Spieß⸗

glaskönig oder das Antimonmetall gewonnen wird .

Man findet es nur ſelten gediegen und zwar hin und wieder

in Deutſchland , z. B. bei Andreasberg , in Frankreich im ehemaligen

Dauphiné und in Siebenbürgen ; doch enthält es alle Mal etwas

Arſenik . Viel häufiger trifft man es mit Schwefel vererzt in Quarz⸗

gängen an ; bisweilen enthalten die Spießglaserze auch Silber , Blei

und Kupfer . Das reine Metall läßt ſich aus den Erzen leicht durch

bloßes Schmelzen gewinnen . Die Erze werden nämlich in Töpfen

mit durchlöchertem Boden geſchmolzen , wobei das vohe Spieß⸗

glas , das noch viel Schwefel bei ſich führt , in untergeſtellte Gefäße

abfließt . Aus demſelben wird das reine Metall durch Pottaſche und

Eiſen erhalten , die ſich ihrer nähern Verwandtſchaft wegen mit dem

Schwefel verbinden .

Der Spießglaskönig oder das Antimonmetall hat wenig Klang ,

und ſeine Härte iſt etwas beträchtlicher , als die des Bleies . Der

Farbe nach ſteht es zwiſchen dem Zinn - oder Silberweiß in der

Mitte . Geruch - und Geſchmack bemerkt man an ihm nicht . An

der Luft verändert es ſich wenig ; die Säuren löſen es nur unvoll⸗

kommen auf , und aus der Auflöſung in Königswaſſer wird es

durch Laugenſalze weiß gefällt . Die Auflöſungen in den Säuren

ſind ebenfalls farbenlos .
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Man gebraucht das Spießglas in der Medicin , in chemiſchen

Operationen und in vielen Künſten auf mannichfaltige Art . In

der Feuerwerkerei angewendet , verurſacht es mit andern brennbaren

Materialien ein weißes , mit durchdringenden Strahlen verbundenes

Feuer .

129 ) Spiauter . — Siehe d. Art . „ Zink . “

130 ) Stahlfeilſpäne . — Dienen in der Feuerwerkerei

zum Funken - und Brillantfeuer .

131 ) Stärkemehl ( Amylum ) . — Ein aus Weizen

oder Kartoffeln bereitetes , weißes , glänzendes , körniges , fein anzu⸗

fühlendes , geruch - und geſchmackloſes , luftbeſtändiges Pulver , wel⸗

ches unter der Loupe kryſtalliniſch erſcheint , ſich nicht in kaltem

Waſſer , aber in heißem zu einem durchſichtigen Schleim auflöſt , der

beim Erkalten gerinnt , und als Kleiſter bekannt iſt . Man bedient

ſich deſſelben in der Feuerwerkerei bei der Verfertigung der Hülſen

als Bindemittel .

13809 Stearin . — Der feſte Beſtandtheil der Fette , woraus

die gegenwärtig gebräuchlichen Stearinlichte gemacht werden . Wenn

es rein iſt , muß es vollkommen weiß , halb durchſcheinend ſein und

kein fettiges Anfühlen haben . Um es bei gewiſſen Feuerwerks⸗

ſätzen in Anwendung zu bringen , ſchabt man es mit einem Meſſer

zu dünnen Spänen , welche ſich in einer Reibſchale leicht pülvern laſſen .

133 ) Steinkohle . — Ein bekanntes ſchwarzes oder ſchwärz⸗

liches , mehr oder weniger glänzendes Foſſil , welches angezündet mit

Flamme und mit einem ſchwarzen Dampfe brennt , und wegen ſei —

nes unverkennbar holzartigen Gefüges offenbar eigentlich vegetabili⸗

ſchen Urſprungs iſt , und von großen Revolutionen herrührt , denen

unſer Erdball zu verſchiedenen Zeiten unterworfen geweſen iſt . Die

Hauptbeſtandtheile der Steinkohlen im Allgemeinen ſind Erdpech und

eiſenſchüſſiger Thon nebſt andern mineraliſchen Stoffen in verſchie⸗

denen Verhältniſſen . Auf den verſchiedenen Miſchungen beruht der

verſchiedene Grad ihrer Entzündlichkeit und der Hitze , die ſie geben .

Einige fangen ſehr ſchnell , andere ſchwerer Feuer . Daß den Stein⸗

kohlen , beſonders manchen Arten , viel Schwefel beigemiſcht iſt , zeigt

der ſtarke Schwefeldampf , der beim Verbrennen derſelben aufſteigt .

Der Geruch iſt dem Menſchen unangenehm und der Bruſt beſchwer⸗

lich , beſonders wenn man noch nicht daran gewöhnt iſt . Durch
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die trockene Deſtillation erhält man aus den Steinkohlen ein Oel ,

welches dem Theere gleicht , auch an ſeiner Stelle gebraucht werden

kann , und Ammoniak . Bisweilen ſind metalliſche Subſtanzen , vor —

nehmlich Kupfer und Silber , gewiſſen Steinkohlenarten beigemengt ;
nicht ſelten findet man auch Holzkohlen darunter . Dieſer letztere

Umſtand leitet inſonderheit auf den Gedanken , daß die Steinkohlen

einſt wirkliche Holzkohlen waren , die von Waldungen herrühren ,

welche bei großen Erdbränden angezündet und von der Tiefe ver⸗

ſchlungen wurden . Dieß wird dadurch noch mehr beſtätigt , daß

man zu Neurode , in der Grafſchaft Glaz , eine Lage von verſteiner —

tem Holze antrifft , welches ſchon hin und wieder in Steinkohle über⸗

geht . Die vielen Pflanzenabdrücke , welche man in den über Stein⸗

kohlenlagern befindlichen Thonſchiefern wahrnimmt , ſprechen ebenfalls

ſehr für den vegetabiliſchen Urſprung dieſes Foſſils .
Der Hauptverbrauch der Steinkohlen beruht auf der Anwendung

als Brennmaterial , zu welchem Behufe dieſes Foſſil , was Hitzgrad

betrifft , allen andern Feuerungsmitteln weit vorzuziehen iſt . Sieben

Pfund Steinkohlen hitzen eben ſo ſtark und viel , als 12 Pfund des

beſten Buchenholzes . Freilich ſind ſie ſchwerer anzuzünden , indeß

glühen ſie auch ungleich länger , als Holz , und ſtrömen — ſonder⸗

bar genug — eine deſto heftigere Gluth aus , je mehr ſie behutſam

mit Waſſer beſpritzt werden .

Der Eigenthümlichkeit wegen , daß ſie im erhitzten Zuſtande

lange glühend bleiben , bedient man ſich ihrer häufig zu den Kunſt⸗

und Luſtfeuern , beſonders zu dem rothen Funkenfeuer , und ſollen

ſie ſich hierzu ſtets von ſehr ſchönem Effekt erweiſen . Wie ſich von

ſelbſt verſteht , müſſen ſie aber zu dieſem Zweck vorher klar zerſtoßen

und durch ein feines Sieb geſchlagen werden .

134 ) Steinöl . — Siehe d. Art . „ Bergöl “ .

135 ) Storax ( Styrax , Storas ) . — Ein wohlriechen⸗

des Harz , welches von dem im Orient und ſüdlichen Europa wach⸗

ſenden ächten Storaxbaume ( Styrax officinalis , L ) ,

der in Anſehung des Stammes , deſſen Rinde und der Blätter mit

dem Quittenbaume viele Aehnlichkeit hat , durch in ſeine Rinde ge⸗

machte Einſchnitte gewonnen wird , und gewöhnlich , über Trieſt und

Livorno , durch den Handel in drei Sorten zu uns kommt .
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a ) Der weiße oder Körner⸗Storanx erſcheint in erbſen⸗

großen glänzenden , zähen , gelbweißlichen oder gelblichbräunlichen ,
etwas durchſcheinenden , in großen Klumpen zuſammengebackenen
Körnern , läßt ſich leicht zwiſchen den Fingern erweichen , hat einen

höchſt angenehmen benzos - und vanilleähnlichen Geruch und balſa⸗

miſchen , etwas ſcharfen , gewürzhaften Geſchmack , kommt aber nicht

häufig vor .

b) Der Mandel⸗Storax beſteht aus großen , unförmlichen ,

trocknen , braunen , etwas glänzenden Stücken , mit vielen gelblichen ,
den Mandeln ähnlichen Körnern vermengt und gleichſam durch eine

klebrige Maſſe damit verbunden , hat einen angenehmen Geruch und

ſüßlich - balſamiſchen , gewürzhaften Geſchmack . Dieſe Sorte kommt

gewöhnlich in Blaſen , Rohr oder Schilf verpackt , aber auch nicht

ſehr häufig vor .

c) Der gemeine Storax iſt die am häufigſten vorkommende

Sorte , und iſt in der Regel ein , in der Levante oder in Trieſt , aus

Storaxrinde , Sägeſpänen , wohlriechenden Harzen und flüſſigem

Storax zuſammengeknetetes Kunſtprodukt , hat die Form unſerer

Lohkuchen , eine hellrothbraune Farbe , läßt ſich leicht zerbröckeln und

beſitzt zwar den obigen Storaxgeruch , aber in ſchwächerem Grade ;

der beſte und vorzüglichere muß zwiſchen heißen Platten gepreßt ein

dem Storax ähnliches Harz von ſich geben .
Alle drei Sorten des Storax werden zu feinem Räucherwerk

verwendet , und zu dem Ende auch den Feuerwerksſätzen , damit dieſe

beim Abbrennen einen Wohlgeruch von ſich geben , beigemiſcht .

136 ) Storaxbalſam ( Styrax liquida ) . — Soll

nach Einigen durch Auskochen oder Ausſchwelen der Aeſte des oben

erwähnten Storaxbaumes ( Styrax officnalis ) ; nach An⸗

dern durch ein freiwilliges oder durch gemachte Verwundungen be⸗

wirktes Ausfließen aus dem morgenländiſchen oder virgini⸗

ſchen Amberbaum ( Liquidamber imberbis , Liguid .

styraciflua ) gewonnen werden . Er hat die Konſiſtenz des

dicken Terpentins , eine röthlichgraue Farbe , einen ſehr ſtarken , eigen⸗

thümlichen , höchſt angenehmen , dem Perubalſam ähnlichen Geruch

und balſamiſch - gewürzhaften , weder ſcharfen noch unangenehmen

Geſchmack . Er iſt ſtets mit etwas Waſſer vermengt , die Urſache

davon aber noch nicht erforſcht ; bei einem längern Aufbewahren

ſowohl , als auch mittels Aetzkali ſcheidet ſich Benzosſäure aus .
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Er wird eben ſo wie der feſte Storax zur Bereitung mehrerer Par⸗

fümerien , unter andern auch zur Parfümirung feiner Feuerwerks⸗

ſ äͤtze verwendet .

132 ) Salpeterſaurer Strontian ( Stromtiana mi -

tries ) . — Ein in keilförmigen Oktaedern kryſtalliſirendes , farb⸗

loſes , ſcharf und beißend ſchmeckendes Salz , welches ſich im gleichen

Gewicht kaltem , in halb ſo viel heißem Waſſer , nicht aber in Alko⸗

hol auflöſt , ſich wenig an der Luft verändert , durch Erhitzen das

Kryſtalliſationswaſſer und die Säure verliert , verpufft , und aus

48,9 Strontian und 51,1 Salpeterſäure beſteht .
Es findet daſſelbe nur in der Feuerwerkerei , und zwar in ſehr

großem Maße Ahwendung, und dient namentlich zur Erzeugung

eines ungemein ſchönen rothen Lichtes . Selten oder nie liefern es

jedoch die chemiſchen Fabriken ganz rein , und es muß daher vor

dem Gebrauche erſt gereinigt werden . Dieß geſchieht am einfachſten

auf folgende Weiſe : Man läßt den ſalpeterſauren Strontian in

einer hinlänglichen Menge Waſſer über gelindem Feuer ſchmelzen

und das Waſſer ſo lange verdampfen , bis ſich ein leichtes Häutchen

darauf bildet . Das ſo verdichtete Waſſer trübt ſich , und auf dem

Boden der Schüſſel ſetzt ſich ein weißer Niederſchlag ab . Man gießt

fortwährend Waſſer zu , bis es völlig klar bleibt , nimmt dann vom

Feuer und läßt kryſtalliſiren . Je mehr Waſſer , deſto beſſer , denn

die Kryſtalle werden , wenn ſie auch langſamer anſchießen , ſo reiner .

Die Mutterlauge , woraus ſich keine Kryſtalle mehr bilden , gießt
man ab , und trocknet dann das gewonnene Salz , das , wenn es

ſich als noch nicht hinlänglich gereinigt darſtellt , demſelben Verfah⸗
ren nochmals unterworfen wird .

Da dieſes Salz leicht Feuchtigkeit aus der Luft anzieht , ſo muß

es vollkommen getrocknet , d . h. von ſeinem Kryſtalliſationswaſſer

befreit werden . Zu dieſem Behufe ſetzt man den ſalpeterſauren

Strontian in einer glaſirten Schale von Steingut auf ein gelindes

Feuer , rührt von Zeit zu Zeit mit einem hölzernen Stäbchen um ,

und es bildet ſich das Salz bald zu einem Teige , worauf eine ziem⸗

liche Menge klares Waſſer ſchwimmt ; man läßt nun , unter fort⸗

währendem Umrühren , verdampfen , bis nur eine Art ſehr trocknes

Mehl zurückbleibt . Dieß wird gepulvert und ſchnell geſiebt , damit

es keine Feuchtigkeit anziehe ; das auf dem Siebe Zurückgebliebene

wird geſtoßen und von Neuem geſiebt . Ehe man nun das Salz in



wohlverſtöpſelte Glasflaſchen füllt , thut man wohl , das Ganze erſt

noch einen Augenblick aufs Feuer zu bringen , damit alle etwa wäh⸗
rend des Siebens angezogene Feuchtigkeit entfernt werde .

138 ) Salzſaurer Strontian ( Strontiana mu⸗

Fistical . — Ein in 6ſeitigen Prismen kryſtalliſirendes , ſtechend

und kühlend ſchmeckendes , 8 in à kaltem , in noch weniger heißem

Waſſer , und in 6 Theilen Weingeiſt auflöſendes , an der Luft zer⸗

fließendes , in der Hitze zu einem Email ſchmelzendes , durchs Glühen

das Kryſtalliſationswaſſer verlierendes , aus 38,90 Strobklan 20,58

Salzſäure und 40,52 Waſſer beſtehendes Salz , deſſen man ſich in

der Pyrotechnik nur mit Weingeiſt in Pfannen , worin ein dicker

baumwollener Docht , zu rothen Flammen bedient ; das Roth der⸗

ſelben iſt ziemlich ſchön , obgleich nur matt ; auch wechſeln ſelbige
im Farbentone , bald zu Purpurroth , bald zu Auroragelb . Man

wendet dieſe Flammen übrigens faſt nur bei Leichenfeierlichkeiten an ,

und in Begleitung von grünen Flammen , ebenfalls durch Weingeiſt

vermittelt , gewähren ſie einen ziemlich angenehmen Effekt .

139 ) Schwefelſaurer Strontian ( Strontiana

sulphurica ) . — Ein feines , weißes , geſchmack - und geruch⸗

loſes Pulver , welches ſich in 3840 Theilen kochenden Waſſers auflöſt ,

in ſtarker Hitze zu einer glasartigen Maſſe ſchmilzt , und aus 56,36

Strontian und 43,64 Schwefelſäure beſteht . Um es darzuſtellen ,

gießt man in die Auflöſung eines Strontianſalzes aufgelöſtes

ſchwefelſaures Natron .

Man bedient ſich des ſchwefelſauren Strontians in der Feuer⸗

werkerei zu verſchiedenen Farbenfeuern .

140 ) Kohlenſaure Strontianerde ( Strontiana

carbonica ) . — Eine weiße , derbe , geſchmackloſe , unſchmelz⸗

bare , nur in 1563 Theilen kochendem Waſſer auflösliche , durch

Glühen in Waſſerdämpfen einen Theil ihrer Kohlenſäure verlierende ,

aus 77,66 Strontian und 22,34 Kohlenſäure beſtehende Maſſe ,

welche ſich ſowohl aus ſalpeterſaurem , als auch ſalzſaurem Stron⸗

tian herſtellen läßt . Man löſt nämlich eine beliebige Menge von

einem der letztern beiden Salze in ſo viel kaltem Waſſer auf , als

zur vollkommenen Auflöſung nöthig iſt , und verdünnt dann die
geſättigte Auflöſung mit noch ein Mal ſo viel Waſſer Ganz eben
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ſo verfährt man nun auch mit einer beliebigen Quantität Pottaſche .

Dieſe Pottaſchenauflöſung läßt man , der darin ſtets enthaltenen

unauflöslichen Unreinigkeiten wegen , einige Stunden ſtehen , bis ſie

ganz klar geworden iſt , und beſeitigt dann den unreinen Bodenſatz

durch Abgießen der klaren Flüſſigkeit . Von letzterer gießt man nun

allmälig , unter ſtetem Umrühren , zu der Strontianauflöſung , wo —

rauf ſich darin ſofort ein weißes Pulver , d i . die kohlenſaure

Strontianerde , niederſchlägt . Man fährt mit dem Zugießen der

Pottaſchenauflöſung ſo lange fort , als noch ein Niederſchlag erfolgt .

Hat ſich dieſer dann völlig auf dem Boden des Gefäßes zuſammen —

gelagert , ſo gießt man das darüber ſtehende Waſſer ab und reines

Waſſer wieder zu , rührt um und wartet nun , bis der Bodenſatz ſich

wieder gelagert hat , worauf das Waſſer abermals ab - und reines

zugegoſſen wird . Dieſes Ab - und Zugießen , oder in der Kunſt⸗

ſprache Ausſüßen , wiederholt man vier bis ſechs Mal , um die kohlen⸗

ſaure Strontianerde von dem bei dieſer Bereitungsart in der Flüſ —⸗

ſigkeit erzeugten ſalpeterſauren , oder ſalzſauren Kali oder dem etwai⸗

gen Ueberſchuſſe der angewendeten Pottaſchenlöſung zu ſcheiden .

Hiernach nimmt man endlich die kohlenſaure Strontianerde aus dem

Gefäße und trocknet ſie auf Löſchpapier auf einem geheizten Ofen .

Das ſo erhaltene weiße , höchſt zarte , luftbeſtändige Pulver wird zum

Gebrauche aufbewahrt . Letzterer aber beſteht vornehmlich darin , daß

man daſſelbe in der Feuerwerkerei gewiſſen Sätzen , die zu Farben⸗

feuern beſtimmt ſind , beimiſcht .

141 ) Talkerde ( Bittererde , Magneſia , Magne -

Sin ) . — Eine feine , weiße , lockere , geruch⸗ und geſchmackloſe ,

ſchwach alkaliſch reagirende , in Waſſer unauflösliche Erde , welche in

der Natur nie unvermiſcht , ſondern ſtets in Verbindung mit andern

mineraliſchen Subſtanzen , beſonders vorherrſchend aber in dem Talk⸗

ſtein , dem Speck - und Seifenſtein , dem Meerſchaum , Serpentin

U . a . m . angetroffen wird . Um ſie rein zu erhalten , muß ſie durch

chemiſche Arbeiten aus ſolchen Mineralien geſchieden werden , in

welchen ſie enthalten iſt . Ein merkwürdiger Umſtand iſt ' s, daß die

mehreſten talkhaltigen Mineralien fettig anzufühlen ſind , und daß

ſich auch bei faſt allen die grüne Farbe als Hauptfarbe zeigt .

Man gebraucht die Talkerde in der Feuerwerkerei zu verſchiede⸗

nen Farbenfeuern .



142 ) Tellurium ( Tellurium ) . — Ein ſtark glänzen⸗

des , bläulich weißes , ſehr ſprödes , auf dem Bruche blätteriges , leicht

pulveriſir - und leicht ſchmelzbares Metall , welches gewöhnlich aus

dem Golderz in Siebenbürgen , in welchem es entdeckt wurde , und

das aus 92,55 Tellur , 7,20 Eiſen und 0,25 Gold beſteht , erhalten

wird . Das Erz wird nämlich mittels Salpeterſäure aufgelöſt , das

Eiſenoxyd durch Aetzkali niedergeſchlagen , durch Salzſäure das Kali

neutraliſirt , worauf baſiſches Chlorintellurium niederfällt , das mit

verdünntem Alkohol gewaſchen , getrocknet , mit Kohle gemengt und

in einer Retorte ſtark erhitzt wird .

Man bedient ſich des Telluriums in der Feuerwerkerei zur Er⸗

zeugung blauer Flammen .

143 ) Terpentin ( Tercbhinthina ) . — Ein Balſam ,

der aus den verſchiedenen Fichten - und Tannenarten nach Ein⸗

ſchnitten in die Rinde ausfließt , iſt gelblichweiß , durchſcheinend ,

durchſichtig , bald waſſerklar , bald trübe , honigdick , klebrig , faden⸗

ziehend , wird erwärmt dünnflüſſig , riecht mehr oder minder ſtark

nach Terpentinöl , ſchmeckt aromatiſch , ſcharf , bitter , trocknet an der

Luft au wobei Harz zurückbleibt , giebt durch Deſtillation mit

Waſſer Lerperntinöl und Fichtenharz , löſt ſich leicht in Alkohol ,

Aether , den ätheriſchen Oelen , der Schwefelſäure , fällt aber nach ei⸗

niger 87165 zerſetzt nieder . Im Handel unterſcheidet man gewöhnlich

drei Sorten Terpentin : den öſterreichiſchen , franzöſiſchen

und venediſchen oder venetianiſchen Terpentin .

Der öſterreichiſche Terpentin ( Terebinthina au -

Striaca ) wird von der gemeinen Kiefer Pinus sylvestris ) ,

Weiß⸗ und Rothtanne ( Pinus picea und Pinus abies ) gewonnen ,

iſt graugelb , nicht waſſerklar , riecht unangenehm und ſcheidet ſich
ra

mit der Zeit in einen klaren , durchſichtigen und in einen trüben ,

ſchmutzigen Theil

Der franzöſiſche oder Straßburger Terpentin ( Te -

rebinthina gallica ) wird von der Strandfichte Pinus ma -

ritima ) und Weißtanne Einus alba ) im ſüdlichen Frankreich

geſammelt und iſt blaßgelb , durchſichtig , dünnflüſſig , aromatiſch .

Der venediſche oder venetianiſche Terpentin ( Tere -

pinthina veneta ) ſtammt von der Lerchentanne ( Pinus larix ) ,

iſt blaßgelb , durchſichtig , klar , riecht angenehm aromatiſch , und iſt
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Außer dieſen Terpentinſorten wird noch aus der Balſamtanne

( Pinus balsamica ) und der Hamblocks - oder Schierlingstanne

Pinus Canadensis ) , welche in Virginien , Neuengland und Kanada

wachſen , ſo wie von der Terpentinpiſtacie Pistacea terebinthus ) ,

welche in Italien und den Illyriſchen Provinzen heimiſch ſind , viel

feiner Terpentin gewonnen .

Man gebraucht den Terpentin in der Feuerwerkerei , um das

Feuer zu verſtärken ; überhaupt zu allen brünſtigen Sätzen .

144 ) Terpentinöl ( Oleum terebinthinae ) .

Das durch die Deſtillation der verſchiedenen Terpentinarten mit

Waſſer gewonnene und durch Rektifikation gereinigte ODel, welches

waſſerhell , farblos , ſehr dünnflüſſig , von eigenthümlichem , ſtarkem ,

kampherigem Geruch und Geſchmack iſt , an der Luft dicker wird ,

nach und nach 20 Raumtheile Sauerſtoff abſorbirt , bei — 279

kleine weiße Kryſtalle giebt , die dem Kampher ſehr ähnlich ſind ,

und ſich leicht in Alkohol , ſchwer in Waſſer auflöſen .

Am reinſten und beſten iſt dasjenige Terpentinöl , welches man

aus den feinen Terpentinſorten , weniger rein , oft etwas gelblich und

pechartig riechend , hingegen das , welches man aus dem gemeinen

( oder öſterreichiſchen ) Terpentin darſtellt , und das man eben deshalb

auch zum Unterſchiede von jenem Kienöl zu nennen pflegt .
Man bedient ſich des Terpentins in der Feuerwerkerei zum An⸗

feuchten verſchiedener Sätze , um entweder ihre Heftigkeit zu beſchrän⸗

ken , oder ihnen die erforderliche Beſtändigkeit zu geben , ohne daß

ſie dadurch etwas von ihrer Kraft verlieren .

145 ) Theer ( Pix liquida ) . — Eine erſt dünnflüſſige

gelbliche , nach und nach dicker und bräunlich werdende , durch⸗

dringend nach brenzlichem Oele und Eſſigſäure riechende , ſcharf ,
bitter und unangenehm ſchmeckende Subſtanz , welche erhalten wird ,

wenn Rinde , Wurzeln und Aeſte der Kienbäume in dem ſogenann⸗
ten Theerofen der trockenen Deſtillation unterworfen , werden .

Man gebraucht den Theer in Ermangelung oder wegen Erſpa⸗

rung des Pechs zur Tauche der Waſſerluſtfeuer , wozu aber die ge⸗

tauchten Stücke mit trocknen Tannenſägſpänen überſtreut werden

müſſen .

146 ) Thymianöl ( Oleum thymi ) . — Das aus

dem blühenden Thymian ( Thymus vulgaris ) , einem im



ſüdlichen Europa wildwachſenden , bei uns aber in Gärten häuſig
gezogenen Strauche durch Deſtillation gewonnene ätheriſche Oel .

Es iſt anfangs gelblich , wird aber bald röthlichbraun , erhält jedoch
durch Rektifikation ſeine urſprüngliche Farbe wieder , weshalb gelb⸗
liches und röthlichbraunes im Handel vorkommt . Es hat einen

angenehmen , dem Kraute ähnlichen Geruch und Geſchmack und wird

zu Parfümerien , unter andern auch zum Parfümiren der Feuerwerks⸗

ſätze , ſo wie zu Namenbränderſätzen verwendet .

142 ) Thon ( Töpferthon ) . Ein ſehr bekanntes und

häufig auf dem Erdboden , theils dicht an der Oberfläche , theils

unter Sand - und Dammerde⸗Lagen verbreitetes Foſſil . Daſſelbe iſt

von Farbe meiſt weißgrau , hin und wieder aber auch bläulich , aſch⸗

farben , gelblich oder röthlich , und von Anſehen ganz matt , dabei

weich , wie fettig anzufühlen , riecht angenehm ſtark thonig , erweicht

leicht im Waſſer und bildet mit demſelben einen zähen , klebrigen

Teig , kommt in ſehr verſchiedener Feinheit vor , und enthält mehr

oder weniger Sand , und zuweilen auch etwas Kalkerde

Man bedient ſich deſſelben in der Feuerwerkerei zur Schließung

hülſen , nachdem ſie geladen ſind , ſo wie in Verbindung mit

chwefelſaurem Ammoniak (ſ . d . Art . ) zur Unverbrennlichmachung
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148 ) Weihrauch ( Olihanum ) , heißt im Allgemeinen

jedes Baumharz , welches angezündet einen lieblichen Geruch aus⸗

duftet , und daher zum Räuchern in Zimmern und Kirchen , zum

Zarfümiren der Feuerwerkſätze ꝛc . dient . Durch Zuſätze unterſchei⸗

det man die berſchiiedenen Arten von Weihrauch von einander .

So heißt z. B . das und Tannenharz , welches man hier zu

Lande in Geſtalt kleiner Körner aus den Ameiſenhaufen zu ſammeln

pflegt , wilder oder Wald b uch . Edlere Arten von Weih⸗

rauch liefert der Storaxbaum , der Amberbaum u . a . m .

Der ächte Weihrauch , der auch arabiſcher genannt wird , iſt

höchſt wahrſcheinlich das Produkt des im ſüdlichen Europa , nörd⸗

lichen Afrika , in Arabien und andern Theilen des wärmern Aſiens

wild wachſenden Weihrauch - Wacholders Juniperus thu -

rifera ) ; doch kann es auch ſein , daß mehrere Gattungen von

Wacholder , unter andern auch der lyciſche Wacholder Juni - ⸗

perus Lycia ) ihn liefern . Er beſteht aus rundlichen Körnern

UU



von der Größe einer gemeinen Bohne bis zur Größe einer Wallnuß .

Die Farbe iſt gelblich , meiſtens mit einem weißlichen Ueberzug , die

Subſtanz ſelbſt iſt halbdurchſichtig , trocken , zerbrechlich , unter den

Zähnen zerreiblich , und wird dann zähe, hängt ſich an , nimmt eine

weiße Farbe an und färbt den Speichel weiß wie Milch . Sein

Geſchmack iſt balſamiſch bitterlich , der Geruch ziemlich ſüß und

harzig balſamiſch . Die Beſtandtheile ſind Harz und Gummi , aber

das erſtere mehr , als das letztere . Beim Anzünden brennt der ächte

Weihrauch , ohne ſich zu erweichen , mit heller Flamme , und giebt

einen ſtarken , angenehm riechenden , bittergewürzhaften und erquicken⸗

den Dampf von ſich . Mit Waſſer gerieben zertheilt er ſich zu einer

milchigten , balſamiſch bittern Maſſe Der Weingeiſt löſt über die

Hälfte auf , und dieſe Auflöſung iſt eine gelbliche balſamiſch bittere ,

lieblich riechende Eſſenz .

Im Handel unterſcheidet man mehrere Sorten , nämlich Thrä⸗

nen⸗ oder Tropfenweihrauch , welches die feinſte Sorte ;

Weihrauch in halben Tropfen , welches eine Mittelſorte iſt ,

und ordinären oder Weihrauch in Sorten , die geringſte Art .

Die alten Schriftſteller theilten dieſes Produkt in männlichen

( Olibanum mas ) , worunter ſie die runden Körner , und in

weiblichen Weihrauch , worunter ſie diejenigen größern Körner

verſtehen , an welche ſich kleinere angeſetzt haben .

Der Weihrauch ſchwitzt übrigens aus dem Stamme durch die

Rinde , ſetzt ſich da an , verhärtet und wird abgenommen .

149 ) Weineſſig . — Eine bekannte ſaure , hauptſächlich aus

Eſſigſäure und Waſſer beſtehende Flüſſigkeit , welche durch einen in

vollkommen ſaure Gährung übergegangenen Wein erhalten wird .

Die franzöſiſchen Weineſſige , beſonders der von Orleans , und der

rothe und weiße Burgundereſſig , ſtehen in großem Rufe ; aber auch

Ungarn , die Rheinlande , die Gegenden an der Moſel , Franken ,

Schwaben und andere Diſtrikte in Deutſchland liefern vielen und

guten Weineſſig zum Handel . Gute Weine geben auch guten Wein⸗

eſſig , ſchlechte , geiſtarme Weine nur einen ſchlechten Weineſſig ; wenn

man aber denſelben Zucker und etwas gereinigten , in kochendem

Waſſer gelöſten Weinſtein , auch während der Gährung etwas ſtar⸗

ken Branntwein oder Weineſſig zuſetzt , ſo kann man auch daraus

einen guten , ſtarken Weineſſig erhalten .
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Man gebraucht den Weineſſig in der Feuerwerkerei , in Erman⸗

gelung des Weingeiſtes , zur Anfeuchtung einiger Sätze .

150 ) Weingeiſt ( Spiritus vini ) , wird im engern

Sinne der aus Wein , Weinhefen oder gegohrenen Weintreſtern durch

die Deſtillation bereitete Geiſt genannt ; im weitern Verſtande

begreift man darunter jeden Spiritus , der aus irgend einer in die

Weingährung gegangene Subſtanz mittels der Deſtillation gewon⸗

nen wird . Er ſtellt eine weiße , waſſerhelle , leichte , flüchtige , ange⸗

nehm und ſehr feurig ſchmeckende , berauſchend wirkende , brennbare ,

mit Waſſer in allen Verhältniſſen miſchbare Flüſſigkeit dar , welche

in Anſehung der Stärke ſehr verſchieden iſt , je nachdem ſie mehr

oder weniger Waſſer enthält . Der ordinaire Weingeiſt ent⸗

hält in 100 Theilen , dem Gewichte nach , 60 , dem Volum nach 74

Procent an Alkohol ; der ſogenannte rektificirte Weingeiſt in

100 Th. , dem Gewichte nach , 80 , dem Volum nach 90 Procent an

Alkohol der alkoholiſirte Weingeiſt in 100 Theilen , dem

Gewichte nach 90 bis 92 , dem Volum nach 96 bis 97 Procent

an wahrem Alkohol . Ein ganz reiner Weingeiſt oder abſo⸗

luter Alkohol iſt ſehr ſchwer darzuſtellen und kommt im Handel

gar nicht vor , ſondern gewöhnlich nur ordinärer Weingeiſt , und

dieſer iſt aus dem Grunde üblicher geworden , als derſelbe mit we⸗

niger Koſten , wie wäſſeriger Branntwein , verführt , und an Ott

und Stelle mit deſtillirtem Waſſer bis zum gehörigen Grade ver⸗

dünnt werden kann .

Der Weingeiſt dient in der Feuerwerkerei , verſchiedene Sätze

anzufeuchten , um ihnen die erforderliche Feſtigkeit zu geben , ohne

daß ſie etwas von ihrer Wirkſamkeit verlieren , die vielmehr noch

dadurch vermehrt wird .

151 ) Werg . — Ein bekannter , aus Faſern beſtehender

Stoff , welcher beim Reinigen oder Hecheln des Flachſes , Hanfes

und dergl erhalten wird . Man bedient ſich deſſelben in der Feuer⸗

werkerei zu verſchiedenen Zwecken .

152 ) Wißmuthoxyd ( Bismuthum oxydatum ) .

— Ein gelbes , luftbeſtändiges Pulver , welches durch Erhitzen vor⸗

übergehend pommeranzengelb gefärbt wird , in der Glühhitze zu ei⸗

nem gelblichrothen Glaſe ſchmilzt , ſich ſublimiren läßt , mit Waſſer

ein weißes Hydrat , mit den Säuren Salze bildet , die durch Waſſer
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meiſt in ſaure auflösliche und in baſiſche unauflösliche geſchieden
werden . Es löſt ſich wenig in den Alkalien auf und beſteht aus

89,87 Wißmuth und 10,13 Sauerſtoff .
Das in der Glühhitze zu einem gelblichrothen Glaſe geſchmol —

zene Wismuthoxyd wird in der Feuerwerkerei zu verſchiedenen Far⸗
benfeuern benutzt .

1583 ) Zink ( Spiauter , Zineum ) . — Ein bekanntes ,

beim Ausſchmelzen zinkhaltiger Blei - und Kupfererze als Nebenpro⸗
dukt gewonnenes Metall , welches weißbläulich , vom blättrigem Ge⸗

füge iſt , in Aſeitigen Prismen kryſtalliſirt , nicht viel Härte beſitzt ,
aber ſchwer zu feilen iſt , ſich bei einer Hitze von 100 bis 1 ( 500

leicht in dünne Platten walzen , auch in Drähte ziehen läßt , glänzen
der als Blei , ziemlich hämmerbar , aber bei 2009 ſo ſpröde iſt , daß

man es pulveriſiren kann . Getieben hat es einen eigenthümlichen
Geruch ; ohne Luftzutritt der Hitze ausgeſetzt , ſchmilzt es vor der

Rothglühhitze und verflüchtigt ſich endlich gänzlich ; erhitzt man es

an der Luft , ſo abſorbirt es das Sauerſtoffgas ſchnell , brennt mit

einer ſchönen weißgrünlichen , ſehr glänzenden Flamme und fliegt
in weißen Flocken in die Höhe ꝛc—

Man wendet dieſes Metall jetzt in der Feuerwerkerei , da es ſich
ziemlich ſchnell oxydirt , ſo daß die Sätze , wozu es kommt , ſich ver —

härten und nicht mehr brennen , zwar weniger an , als früher , be —

ſonders ſeitdem man durch manche Kupferſalze ein ſchöneres Blau

zu erlangen weiß ; indeß bedient man ſich deſſelben , ſeiner Wohlfeil —
heit wegen , doch noch häufig . Seine Zerſetz zung geſchieht :

a ) nach Websky , durch Amalgamiren mit Queckſil⸗
ber , indem man nämlich eine Suantität Zink in einem ei⸗
ſernen Löffel ſchmelzt , und , vom Feuer genommen , ein Zwan —
zigtheil Sueckſilber dazu gießt , worauf man das , noch fläſ⸗
ſige , Gemiſch mit einem eiſernen Stäbchen umrührt und es ,
nach dem Erkalten , in einem Mörſer zu Pulver ſtößt ;

b) durch Körnen , und zwar mittels Schüttelns von geſchmol⸗
zenem Zink , höchſtens 4 Loth auf ein Mal , in einer runden ,
hohlen Büchſe von hartem Holze und von Fauſtgröße , ganz
in der Art , wie der Apotheker ſie zur Pillenverſilberung ge —
brauchen ; doch muß die Büchſe zuvor mit trockener Kreide

ausgeſtrichen werden ;
o) durch Feilen , was aber ſehr mühſam iſt .



Drehſpäne von Zink aus Maſchinenwerkſtätten thun ebenfalls

gute Dienſte , nachdem man ſie in einem eiſernen Mörſer noch weiter

zerkleinert und dann geſiebt hat .

Chertier giebt zur Erlangung ſehr fein gepülverten und rei⸗

nen Zinks folgendes Verfahren an : Man ſchmelzt in einem eiſernen

Löffel etwa 1 Pfund Zink , gießt das Geſchmolzene in einen großen

gußeiſernen Mörſer , den man vorher erhitzt hat , und rührt es leb —

haft mit der Keule um . Sobald nun das Metall ſich zu verdicken

beginnt , ſtampft man es ſchnell , aber mit ganz ſchwachen Stößen ;

man erhält ſo etwa ein Dritttheil des Ganzen an ſehr feinem Zink⸗

pulver , das man dann erkalten läßt . Das nicht durchs Sieb Ge⸗

gangene wird wieder in den Löffel gethan und geſchmolzen u . ſ. w .

Nachdem der Zink mehrere Schmelzungen ausgehalten , oxydirt er

ſich , wird erdähnlich und läßt ſich ſo nicht mehr ſchmelzen ; doch

kann man ihn wieder metalliſch machen , wenn man ihn , mit Seife

oder Harz gemiſcht , in einem bedeckten Tiegel ſchmelzen läßt .

154 ) Schwefelſaures Zink ( Zinkvitriol , weißer Vi⸗

triol , Zineum oxydatum sulphuricum ) . — Ein

in weißen 4 - und 6ſeitigen Säulen mit 4 zugeſpitzten Endflächen kry⸗

ſtalliſirendes Salz , welches ſcharf , zuſammenziehend ſchmeckt , an der

Luft verwittert , in der Hitze im Kryſtalliſationswaſſer ſchmilzt ,

durch ſtärkere Hitze zerſetzt wird , und ſich in 3 Theilen kaltem , in

viel weniger heißem Waſſer auflöſt . Die Auflöſung röthet das Lock⸗

muspapier , wird von den Alkalien niedergeſchlagen , aber wieder

aufgelöſt , wenn man das Alkali im Ueberſchuß zuſetzt . Dieſer Nie —

derſchlag iſt grünlich - weiß , wenn man gewöhnlichen Zinkoitriol

angewendet hat , ganz weiß , wenn er gereinigt worden war . Der

reine Zinkvitriol beſteht aus 32,1 Zinkoxyd , 32,0 Schwefelſäure

und 35,9 Waſſer . Am reinſten erhält man den Zinkvitriol durch

Behandlung des Zinks mit verdünnter Schwefelſäure ; den im Han⸗

del vorkommenden gewinnt man durch Röſten der Zinkblende , die

Schwefelkupfer , Schwefeleiſen und Schwefelblei enthält . Die ge —

röſtete Maſſe wird ausgelaugt und kryſtalliſirt , das Salz geſchmol —

zen und zu Broden oder Zuckerhüten geformt ; er iſt weißgelblich
mit rothbraunen Flecken , weil er Eiſen - und Kupfervitriol enthält ;

will man ihn reinigen , ſo wird er aufgelöſt und mit etwas Zink —

oxyd gekocht ; nach einiger Zeit filtrirt man die Flüſſigkeit ab , ver⸗

dampft ſie und läßt ſie kryſtalliſiren .
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Der Zinkvitriol wird in der Feuerwerkerei zum Weißfeuer , ins⸗

beſondere zu Leuchtkugeln verwendet .

155 ) Zinnober . — Siehe d. Art . „Schwefelqueckſilber “.

156 ) Zucker ( Sacharium ) .— Ein reines , ſüßes und

weſentliches Pflanzenſalz , welches ſich ſowohl im Waſſer , als im

Weingeiſt auflöſt , keine Spur von hervorſtehender Säure zeigt , für

ſich in ganz reinem Waſſer keinee Gährung fähig iſt , in der Wärme

zergeht , oder in ſeinem eigenen Kryſtalliſationswaſſer zerfließt , in

ſtarker Hitze aber zu einer braunen , zähen Flüſſigkeit ſchmilzt , die

bei verſtärktem Feuer einen brenzlicht ſauren Dampf aufſtößt , ſich

entzündet , auſblähet , und endlich mit heller Flamme zu einer ſchwer

einzuäſchernden Kohle verbrennt . Die letzten Beſtandtheile des Zuk⸗

kers , in welche man ihn bis jetzt zerlegt hat , ſind die Zuckerſäure ,

ein brenzliches Oel , eine wäſſerige Flüſſigkeit und ein kohlenartiger

Rückſtand . Der Apotheker Boullay in Paris fand auch Phos⸗

phor im Zucker .
Da der Zucker , wie bereits erwähnt , ſehr verbrennlich iſt und

mit chlorſaurem Kali gemiſcht , eine mit Geräuſch aufpraſſelnde ;

gelbliche Flamme giebt , ſo wird er öfters in der Feuerwerkerei an⸗

gewand . Als Zerlegungsmittel in den blauen Sätzen iſt er von

trefflicher Wirkung . Man wendet vorugsweiſe weißen Zucker an .

152 ) Zwirn . — Welcher aus dem geſponnenen Garne des

Flachſes oder Hanfs erzeugt wird , muß einen reinen , durchaus glei —

chen Faden haben , und die erforderliche Feſtigkeit beſitzen , wenn er

einen guten und ſtarken Bund bei Verfertigung der zur Feuerwer⸗

kerei nöthigen , kleinen Hülſengattung abgeben ſoll .
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